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		Moostee

		

	             
	Sechzehn Jahr' – und wie ein greiser

Alter sitz ich, matt und krank;

Sieh, da senden mir der Geiser

Und der Hekla diesen Trank.
Auf der Insel, die von Schlacken

Harter Lava und von Eise

Starrt, und den beschneiten Nacken

Zeigt des arkt'schen Poles Kreise;

Über unterird'schen Feuern,

In nordlichterhellten Nächten,

Bei den Glut- und Wasserspeiern

Wuchsen diese bittern Flechten.

Aus den dampfumrollten Kegeln,

Aus der Berge schwarzem Tiegel,

Gleich blutroten Sagenvögeln –

Flammenzungen ihre Flügel –

Sahn sie feurig auf zum schwarzen

Himmel mächt'ge Steine sprühen,

Und ein Meer von heißen Harzen

Durch das Schneegefilde ziehen.

Von den Jökuln zu den Fjorden

Durch das dän'sche Inselland,

Breit, ein riesiger Dan'brogorden,

Schlängelt sich das Flammenband.

Wolken, Rauch und Asche wallen,

Und am Strand die Robben winseln,

Und die roten Steine fallen

Nieder auf entfernten Inseln;

Die zerrißnen Berge zittern,

Und das Eismeer schäumt und braut –

Dorten wuchsen diese bittern

Flechten, wuchs dies herbe Kraut. –

Daß die kranke Brust gesunde,

Und sich freue neuer Kraft,

Biet ich träumerisch dem Munde

Ihren dunkelgrünen Saft.

Feuer zuckt durch meine Nerven,

Vor mir liegt das wüste Land;

Die weitoffnen Krater werfen

Himmelan den flüss'gen Brand.

Kühner fühl ich mich und stärker

Bei dem Lodern dieser Glut,

Und die Wildheit der Berserker

Tobt durch mein genesend Blut.

Lavaschein und Nordlicht röten

Mein Gesicht; die Pulse schlagen

Schneller; Edda, laß mich treten

Vor die Helden deiner Sagen!

Ha! wenn dieser Insel Pflanzen

Mir den Lebensbecher reichen,

Mög' ich dann in meinem ganzen

Leben dieser Insel gleichen!

Feuer lodre, Feuer zucke

Durch mich hin mit wildem Kochen;

Selbst der Schnee, in dessen Schmucke

Einst mein Haupt prangt, sei durchbrochen

Von der Flamme, die von innen

Mich verzehrt: wie rot und heiß

Hekla Steine von den Zinnen

Wirft nach der Faaröer Eis:

So aus meinem Haupt, ihr Kerzen

Wilder Lieder, sprühn und wallen

Sollt ihr, und in fernen Herzen

Siedend, zischend niederfallen!






		 

		 

	
		
		Die Auswanderer

		

	           
	Ich kann den Blick nicht von euch wenden;

Ich muß euch anschaun immerdar:

Wie reicht ihr mit geschäft'gen Händen

Dem Schiffer eure Habe dar!
Ihr Männer, die ihr von dem Nacken

Die Körbe langt, mit Brot beschwert,

Das ihr aus deutschem Korn gebacken,

Geröstet habt auf deutschem Herd;

Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe,

Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und schlank,

Wie sorgsam stellt ihr Krüg' und Töpfe

Auf der Schaluppe grüne Bank!

Das sind dieselben Töpf' und Krüge,

Oft an der Heimat Born gefüllt!

Wenn am Missouri alles schwiegen

Sie malten euch der Heimat Bild:

Des Dorfes steingefaßte Quelle,

Zu der ihr schöpfend euch gebückt,

Des Herdes traute Feuerstelle,

Das Wandgesims, das sie geschmückt

Bald zieren sie im fernen Westen

Des leichten Bretterhauses Wand;

Bald reicht sie müden braunen Gästen,

Voll frischen Trunkes, eure Hand.

Es trinkt daraus der Tscherokese,

Ermattet, von der Jagd bestaubt;

Nicht mehr von deutscher Rebenlese

Tragt ihr sie heim, mit Grün belaubt.

O sprecht! warum zogt ihr von dannen?

Das Neckartal hat Wein und Korn;

Der Schwarzwald steht voll finstrer Tannen,

Im Spessart klingt des Älplers Horn.

Wie wird es in den fremden Wäldern

Euch nach der Heimatberge Grün,

Nach Deutschlands gelben Weizenfeldern,

Nach seinen Rebenhügeln ziehn!

Wie wird das Bild der alten Tage

Durch eure Träume glänzend wehn!

Gleich einer stillen, frommen Sage

Wird es euch vor der Seele stehn.

Der Bootsmann winkt! – Zieht hin in Frieden:

Gott schütz' euch, Mann und Weib und Greis!

Sei Freude eurer Brust beschieden,

Und euren Feldern Reis und Mais!






		 

		 

	
		
		»Prinz Eugen, der edle Ritter«

		

	                 
   
	Zelte, Posten, Werda-Rufer!

Lust'ge Nacht am Donauufer!

Pferde stehn im Kreis umher

Angebunden an den Pflöcken;

An den engen Sattelböcken

Hangen Karabiner schwer.
Um das Feuer auf der Erde,

Vor den Hufen seiner Pferde

Liegt das östreich'sche Pikett.

Auf dem Mantel liegt ein jeder,

Von den Tschakos weht die Feder,

Leutnant würfelt und Kornett.

Neben seinem müden Schecken

Ruht auf einer wollnen Decken

Der Trompeter ganz allein:

»Laßt die Knöchel, laßt die Karten!

Kaiserliche Feldstandarten

Wird ein Reiterlied erfreun!

Vor acht Tagen die Affäre

Hab ich, zu Nutz dem ganzen Heere,

In gehör'gen Reim gebracht;

Selber auch gesetzt die Noten;

Drum, ihr Weißen und ihr Roten!

Merket auf und gebet acht!«

Und er singt die neue Weise

Einmal, zweimal, dreimal leise

Denen Reitersleuten vor;

Und wie er zum letzten Male

Endet, bricht mit einem Male

Los der volle kräft'ge Chor:

»Prinz Eugen, der edle Ritter!«

Hei, das klang wie Ungewitter

Weit ins Türkenlager hin.

Der Trompeter tät den Schnurrbart streichen,

Und sich auf die Seite schleichen

Zu der Marketenderin.






		 

		 

		

	       
	Wär' ich im Bann von Mekkas Toren,

Wär' ich auf Yemens glühndem Sand,

Wär' ich am Sinai geboren,

Dann führt' ein Schwert wohl diese Hand;
Dann zög' ich wohl mit flücht'gen Pferden

Durch Jethros flammendes Gebiet!

Dann hielt' ich wohl mit meinen Herden

Rast bei dem Busche, der geglüht;

Dann abends wohl vor meinem Stamme,

In eines Zeltes luft'gem Haus,

Strömt' ich der Dichtung innre Flamme

In lodernden Gesängen aus;

Dann wohl an meinen Lippen hinge

Ein ganzes Volk, ein ganzes Land;

Gleichwie mit Salomonis Ringe

Herrscht' ich, ein Zauberer, im Sand.

Nomaden sind ja meine Hörer,

Zu deren Geist die Wildnis spricht;

Die vor dem Samum, dem Zerstörer,

Sich werfen auf das Angesicht;

Die allzeit auf den Rossen hängen,

Absitzend nur am Wüstenbronn;

Die mit verhängten Zügeln sprengen

Von Aden bis zum Libanon;

Die nachts, als nimmermüde Späher,

Bei ihrem Vieh ruhn auf der Trift,

Und, wie vorzeiten die Chaldäer,

Anschaun des Himmels goldne Schrift;

Die oft ein Murmeln noch vernehmen

Von Sina's glutgeborstnen Höhn,

Die oft des Wüstengeistes Schemen

In Säulen Rauches wandeln sehn;

Die durch den Riß oft des Gesteines

Erschaun das Flammen seiner Stirn –

Ha, Männer, denen glühnd wie meines

In heißen Schädeln brennt das Hirn.

O Land der Zelte, der Geschosse!

O Volk der Wüste, kühn und schlicht!

Beduin, du selbst auf deinem Rosse

Bist ein phantastisches Gedicht! –

Ich irr auf mitternächt'ger Küste;

Der Norden, ach, ist kalt und klug.

Ich wollt', ich säng' im Sand der Wüste,

Gelehnt an eines Hengstes Bug.






		 

		 

	
		
		Der Scheik am Sinai

		

	           
	»Tragt mich vors Zelt hinaus samt meiner Ottomane!

Ich will ihn selber sehn! – Heut kam die Karawane

Aus Afrika, sagt ihr, und mit ihr das Gerücht?

Tragt mich vors Zelt hinaus! Wie an den Wasserbächen

Sich die Gazelle letzt, will ich an seinem Sprechen

Mich letzen, wenn er Wahrheit spricht.«
Der Scheik saß vor dem Zelt, und also sprach der Mohre:

»Auf Algiers Türmen weht, o Greis! die Trikolore;

Auf seinen Zinnen rauscht die Seide von Lyon;

Durch seine Gassen dröhnt frühmorgens die Reveille,

Das Roß geht nach dem Takt des Liedes von Marseille: –

Die Franken kamen von Toulon!

Gen Süden rückt das Heer in blitzender Kolonne;

Auf ihre Waffen flammt der Barbaresken Sonne,

Tuneser Sand umweht der Pferde Mähnenhaar.

Mit ihren Weibern fliehn die knirschenden Kabylen;

Der Atlas nimmt sie auf, und mit dem Fuß voll Schwielen

Klimmt durchs Gebirg der Dromedar.

Die Mauren stellen sich; vom Streit gleich einer Esse

Glüht schwül das Defilee; Dampf wirbelt durch die Pässe;

Der Leu verläßt den Rest des halbzerrißnen Rehs.

Er muß sich für die Nacht ein ander Wild erjagen –

Allah! – Feu! En avant! – Keck bis zum Gipfel schlagen

Sich durch die Aventuriers.

Der Berg trägt eine Kron' von blanken Bajonetten;

Zu ihren Füßen liegt das Land mit seinen Städten

Vom Atlas bis ans Meer, von Tunis bis nach Fez.

Die Reiter sitzen ab; ihr Arm ruht auf den Croupen;

Ihr Auge schweift umher; aus grünen Myrtengruppen

Schaun dünn und lang die Minaretts.

Die Mandel blüht im Tal; mit spitzen dunkeln Blättern

Trotzt auf dem kahlen Fels die Aloe den Wettern,

Gesegnet ist das Land des Beys von Tittery.

Dort glänzt das Meer; dorthin liegt Frankreich. Mit den
bunten

Kriegsfahnen buhlt der Wind. Am Zündloch glühn die Lunten;

Die Salve kracht – so grüßen sie!«

»Sie sind es!« ruft der Scheik – »Ich focht an ihrer
Seite!

O Pyramidenschlacht! o Tag des Ruhms, der Beute!

Rot, wie dein Turban, war im Nile jede Furt.

Allein ihr Sultan? sprich!« er faßt des Mohren Rechte;

»Sein Wuchs, sein Gang, sein Aug'? Sahst du ihn im Gefechte?

Sein Kleid?« – Der Mohr greift in den Gurt.

»Ihr Sultan blieb daheim in seinen Burggemächern;

Ein Feldherr trotzt für ihn den Kugeln und den Köchern;

Ein Aga sprengt für ihn des Atlas Eisentür.

Doch ihres Sultans Haupt siehst du auf diesem blanken

Goldstück von zwanzig Francs. Ein Reiter von den Franken

Gab es beim Pferdehandel mir!«

Der Emir nimmt das Gold und blickt auf das Gepräge,

Ob dies der Sultan sei, dem er die Wüstenwege

Vor langen Jahren wies; allein er seufzt und spricht:

»Das ist sein Auge nicht, das ist nicht seine Stirne! –

Den Mann hier kenn ich nicht! Sein Haupt gleicht einer Birne!

Der, den ich meine, ist es nicht!«






		 

		 

	
		
		Die seidne Schnur

		

	1.



	                 
   
	Im Harem weilt der Großwesir;

Mit Dolch und Flinte vor der Tür

Steht Wache haltend der Arnaut;

Auf eines Tigers bunter Haut
Liegt der Gebieter. – Schleierlos,

Kein Gurt umfängt den vollen Schoß;

Aus Purpurfalten glänzt wie Schnee

Ihr Fuß mit ringgeschmückter Zeh';

Entfesselt rollt ihr Haupthaar hin –

Ruht schlummernd die Zirkassierin

An seiner Brust! Vom Kaukasus

Der Demant glänzt am Bosporus.

Sein Auge glüht; sein Barthaar wallt

Auf die wollüstige Gestalt.

Sie träumt; sie lächelt; der Email

Der Zähne glänzt! – »Birgt dein Serail,

Soliman, solch ein Weib?« – Er sinkt

Zu ihr hinab, brünstig umschlingt

Er sie, berauscht von ihrem Hauch,

Von Moschusduft und Ambrarauch.





	 

2.



	
	»Ein Reitertrupp! – der Aga der

Eunuchen, Jussuf!« – »Bringt ihn her!« –

Jussuf, der Neger aus Dar Fur,

Reicht grinsend ihm – die seidne Schnur.



	 

3.



	
	Wie die Oase der Samum

Versengt, gleichwie das Opium

Betäubt, wie gift'gen Hauchs die Pest

Hinwirft und ihren Raub nicht läßt:
So treffen des Verschnittnen Worte

Den Großwesir der hohen Pforte.

Sein Mund wird blau, sein Antlitz fahl,

In Stücke reißt er seinen Schal.

»Daß dich des Blitzes Glut versehrt,

O Maulbeerbaum, der du genährt

Den Wurm, der diese Seide spann!

Verdorren soll die Hand dem Mann,

Der knechtisch diese Schnur gedreht,

Die – von Roßschweifen einst umweht!

An Leilas – meine Zeit ist um!

Das Schicksal will es! – Opium!

Ha, daß mich kein Rhodiser Spieß

Im Handgemenge jäh durchstieß!

Ha, daß mich nicht im goldnen Mörser

Zerstampfte der siegtrunkne Perser!

Ich ward verschont! – der Strang von Seide

War mir bestimmt!« – er sinnt; der Scheide

Nimmt er den Dolch; hin fliegt die Schnur

Auf des Gemaches Teppichflur.

Leilas Gelock, lang, wallenden Falls,

Schlingt er sich um den sehn'gen Hals;

Fest knüpft er es; sie schläft; das Erz

Stößt er ihr abgewandt durchs Herz.

Sie zuckt empor; sie will entfliehn;

Die Haare – sie erdrosselt ihn!

Um seinen Mund spielt gräßlich Lächeln,

Dumpf durchs Gemach schallt beider Röcheln.






		 

		 

	
		
		An das Meer

		

	           
	O Meer, verliehst du nicht den brennendroten Saft

Den heil'gen Purpur, draus man Kön'gen Mäntel schafft,

Den Männern von Beryt und Tyrus?

O finstres Meer, lag nicht in deiner grauen Flut

Die dunkle Röte die mit königlicher Glut

Umfloß den Heldenleib des Cyrus?
O du, des schwärzlichen Meergottes farb'ger Sohn,

Purpur, bedecktest du nicht Alexanders Thron

Im Land der Inder und der Skythen? –

O Meer, dein dunkler Schoß verbirgt ein Labyrinth

Von Wundern; – ist nicht auch die Perl', o Meer, dein Kind?

Gebarst du nicht selbst Aphroditen?

Ja, du bist reich! Ich sah bis auf den Grund dich, Meer!

Wie dem von Sidon du die Muschel gabst, daß er

Den Purpur auf die Wolle drücke:

So hast du meinem Blick dein Innres aufgetan,

So ließest du im Geist mich deine Pracht empfahn,

Auf daß sie meine Lieder schmücke.

Die alten Schätze, die auf deinem Boden ruhn;

Die Horte, die man einst in dich versenkt, die Truhn,

Die durch das blaue Wasser blitzen;

Die Drachen, deren Mund blutrote Flammen speit,

Die, Zepter in den Klaun, im Scharlachschuppenkleid

Das anvertraute Gut beschützen;

Die Schlange, deren Leib, gleichwie ein Meridian,

Die halbe Welt umspannt, die keines Augen sahn,

Als meine, die mit sieben Zungen

Das Eis des Nordpols leckt (- es schmilzt von ihrem Hauch,

Die Gleichersonne sengt durchs Wasser ihren Bauch,

Den Südpol hält ihr Schweif umschlungen);

Die Städte, die dein Mund in seine Tiefe riß –

(Als Wächter stehn am Tor und fletschen das Gebiß

Meermänner mit blutgier'gen Blicken –) :

Den Seepolypen, der mit haar'gen Armen zuckt;

Den Leviathan, der den Mond dereinst verschluckt,

Wenn er vom Himmel fällt in Stücken:

Das Grab Neptuns – in das, als er gestorben war,

Als ihn kein Steuermann mehr rief in der Gefahr,

Als jeder sich an Heil'ge wandte,

An Fischefänger auf dem See Genezareth,

Und nicht an ihn mehr, dem der Äthiop das Fett

Von hundert Stieren einst verbrannte –

Sein Grab, in welches ihn ertrunkne Römer und

Hellenen – sie auch, die der rotgefärbte Sund

Von Salamis verschlang – begruben,

Sich drüber legten, und – oh, welch ein Leichenstein! –

Aus ihrem eigenen verwitterten Gebein

Dem toten Gott ein Mal erhuben;

Die Flaschen, die der Ring des Salomo verschloß,

Die seit Jahrtausenden dein Wasser schon umfloß;

Die Krüge, gläsern oder irden,

In denen Geister sind, entsetzlich von Gestalt,

Die losgelassen dich, o Weltmeer, wie Asphalt

In lichte Flammen setzen würden: –

All hab ich es gesehn! – Du hast dich mir gezeigt,

Auf daß mein Mund von dir und deinen Wundern zeugt,

Uraltes Meer, vor meinem Sterben.

Du reichst den Purpur mir: mein Lied ist das Gewand,

Auf dem er glühen soll; ich tauche mit der Hand

In deine Flut, mein Lied zu färben.

Sieh, wie es funkelt! Sieh, schon glänzt es purpurrot!

Schon glüht es farb'ger als die Flagge, die das Boot

Aus China schmückt vor Surabaya!

Schon geht es, buntgeschuppt, in seiner Pracht einher:

Dem Goldfisch ist es gleich, dem blitzenden, wenn er

Sich sonnt im Busen von Biskaya.






		 

		 

	
		
		Schiffbruch

		(Fragment)

		

	           
	Wohl wünsch ich vieles mir; doch, wär' ich ein Matrose,

Dann wünscht' ich einen Sturm und eine Wasserhose

Im fernsten Südmeer mir; dann wünscht' ich, daß mein Schiff

Der zürnenden Gewalt des Trombengeists verfiele,

Daß, mast- und segellos, es säße mit dem Kiele

Gespießt auf ein blutrot, turmhoch Korallenriff.
Des Meeres Arme sind die zackigen Korallen;

Aus seiner Tiefe streckt es sie, wie blut'ge Krallen,

Nach den belasteten Ostindienfahrern aus;

Und hat es sie gefaßt, dann hält es sie den Schlägen

Der Stürzflut und dem Zorn des Tropensturms entgegen,

Und reißt sie jauchzend in sein wunderbares Haus.

Die Wände seines Saals – Eisberge! glänzend stehen

An beiden Polen sie! – bedeckt es mit Trophäen:

Der Schiffe Flaggen und zerrißne Segel sind's.

Ha, wär' ein Schiffer ich, dann wollt' ich, so versänke

Mein Schiff, geschleudert auf die scharlachroten Bänke

Des unbekanntesten und fernsten Labyrinths

Von Südseeinseln, die, wie unbewegt das flache,

Saftgrüne Lotosblatt auf einem stillen Bache

Schwimmt, auf dem Meere ruhn: sie schlummern auf der Flut.

Schilfgürtel tragen sie und Kokospalmenkronen:

Die prächt'gen Vögel, die hoch auf den Kronen wohnen,

Sind das Gestein daran, goldgelb und rot wie Blut.

Wie Kinder ruhn sie an der Brust des Ozeanes;

Sie lächeln durch den Sturm; die Stimme des Orkanes

Stört ihren Schlummer nicht; des Meeres schäumend Naß,

Das sie mit Untergang bedroht, macht sie nicht zittern:

So lächelnd schlummerte, inmitten von Gewittern,

Der Sohn des Menschen einst auf dem Tiberias. –






		 

		 

	
		
		Anno Domini ...

		

	               
	Hört mich, Kleingläubige! – Wie vormals im Gefilde

Der Marne bei Chalons die Sünderin Brunhilde

Durch Knechte binden ließ mit ihrem grauen Haar

An einen wilden Hengst, daß an dem dichten Schweife

Er galoppierend sie durchs Frankenlager schleife,

Der Sohn des Chilperich, der andere Chlotar;
Der Hengst riß wiehernd aus; die Hinterhufe schlugen

Das nachgeschleppte Weib; verrenkt in seinen Fugen

Ward jedes Glied an ihr; um ihr entstellt Gesicht

Flog ihr gebleichtes Haar, die spitzen Steine tranken

Ihr königliches Blut, und schaudernd sahn die Franken

Chlotars, des Zürnenden, erschrecklich Strafgericht;

Jetzt auf ihr Antlitz, das blutrünst'ge, fiel der roten

Wachtfeuer Glut, die da vor jedem Zelte lohten;

Jetzt wusch mit eis'gem Guß den Staub von ihrer Stirn

Ein Arm des Marnestroms; weit vorgequollen stierte

Ihr Aug', und das Kamel, drauf man sie morgens führte

Durchs ganze Heer, ward jetzt bespritzt von ihrem Hirn:

So wird dereinst, hört mich, ihr Kalten und Verständ'gen,

Der Herr ein feurig Roß, das flammend in unbänd'gen

Kourbetten schießt durch den Abgrund des Raumes hin,

Den feurigsten von den Kometen wird er senden,

Und wird an dessen Schweif mit seines Zornes Händen

Die Erde fesseln, die bejahrte Sünderin.

Aus ihrer Bahn, die sie sklavisch hat wandeln müssen

Vom Anbeginn, wird sie durch seine Kraft gerissen;

Sie muß ihm folgen als Trabant; tief in den Raum

Schleift er sie mit sich fort; er schnaubt, und Funken
sprühen

Durchs All; sein Schweif durchweht es stolz; denn mit sich
ziehen

Die Erde darf er – Gott verhängte seinen Zaum.

Wer hält den Rasenden? Die Sonne tritt zurücke,

Und steht zuletzt so fern, daß sie nicht eines Blicke

Mehr sichtbar ist; dann wird es kalt und finster sein,

Und je zuweilen nur, wenn sie den Grenzen neuer,

Entfernter Sonnen nahn, wird, wie des Lagers Feuer

Dem Antlitz der Brunhild, so dieser Sonnen Schein

Dem zuckenden Gesicht der Erde, der halbtoten,

Ein flackernd gräßlich Licht zuwerfen; im blutroten

Gewande steht alsdann der Himmel; siedend zischt

Die See. Vorüber schießt der Wilde, von der Hitze

Gejagt. Nacht folgt aufs neu' dem momentanen Blitze;

Schwarz wird die Erde, gleich der Kohle, die erlischt,

Und bebt vor Kälte; bis, wenn lange Zeit verronnen,

Sie wieder deine Glut fühlt, mildeste der Sonnen,

Einst ihre Mutter du! Bei deinem ersten Strahl

Zuckt sie vor Lust; das Eis zerschmilzt, die Quellen rinnen

Wie Freudentränen; doch zum andern Mal von hinnen

Reißt sie das Flammenroß, und neu wird ihre Qual.

Doch endlich wird geleert sein deines Zornes Schale,

O Herr! – Du winkst! – Sie brennt! Sie glüht zum ersten Male

In eignem Licht, doch ist es eines Dochtes Brand,

Der sich durch Glühn verzehrt. Die Schöpfung sieht mit
Staunen

Das Sterben einer Welt; alsdann hört man Posaunen,

Und die Waagschale schwebt in des Weltrichters Hand.

Ein Flammengürtel blitzt und wallt von Pol zu Pole;

Die Berge stürzen sich mit Zischen in die Sole

Des Meers; bis an den Mond weht Lohe, Schaum und Rauch

Und – doch, dann will ich mich empor im Grabe richten,

Und will, wenn ich es kann, dies Lied zu Ende dichten –

Ich zittre; mit der Hand bedeck ich Stirn und Aug'.






		 

		 

	
		
		Ammonium

		

	           
	»Fremdling, laß deine Stute grasen,

Oh, zieh nicht weiter diese Nacht!

Dies ist die grünste der Oasen;

Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rasen,

Gleichwie inmitten von Topasen

Ein grüner, funkelnder Smaragd!«
Er sprach: »Gern will ich mich entgürten!«

Und nahm dem Pferde das Gebiß.

Er setzte sich zu seinen Wirten;

Des Wüstengeiers Flügel schwirrten

An ihm vorüber nach den Syrten,

Zu ruhn in der Pentapolis.

Die Lieder und die Zimbeln klangen,

Die Mappe lag auf seinen Knien.

Die Rosse mit den blanken Stangen,

Die finstern Reiter mit den langen

Gewanden und den bärt'gen Wangen,

Die Zelte – fremd ergriff es ihn.

Mit farb'gen Stiften schuf er glühend

Ein Bildnis dieser Wüstenrast.

Die Dromedare lagen kniend

Am Quell; des Wirtes Töchter, blühend

Und schlank, bald nahend und bald fliehend,

Umtanzten singend ihren Gast:

»Fremdling, laß deine Stute grasen!

Oh, zieh nicht weiter diese Nacht!

Dies ist die grünste der Oasen;

Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rasen,

Gleichwie inmitten von Topasen

Ein grüner, funkelnder Smaragd!«






		 

		 

	
		
		Mirage

		

	               
 
	Mein Auge mustert unruhvoll des Hafens wimpelreich
Revier,

Doch deines richtet lächelnd sich auf meines Hutes Federzier:

»Von deinen Wüsten hör ich gern in einer meerumrauschten
Jacht;

Ein Bild aus dem Gebiete drum, das diesen Schmuck hervorgebracht!«
Wohlan! ich lege meine Stirn ins Hohle meiner rechten
Hand!

Die Wimper fällt, die Schläfe fliegt – sieh da, der öde glühnder
Sand!

Die Lagerplätze grüßen dich des Volks, dem ich entsprossen
bin;

In ihrer brand'gen Witwentracht tritt die Sahara vor dich hin.

Wer trabte durch das Löwenland? Von Klaun und Hufen zeugt der
Kies.

Timbuktus Karawanenzug! – am Horizonte blitzt der Spieß!

Die Banner wehn, im Staube schwimmt des Emirs purpurn
Ehrenkleid,

Und des Kameles Haupt entragt dem Knäul mit ernster
Stattlichkeit.

Sie reiten im gedrängten Troß, wo sich vermengen Sand und
Luft;

Sieh da, verschlungen hat sie schon der Ferne schwefelfarbner
Duft!

Allein verfolgen ohne Müh' kannst du der Flücht'gen breite
Spur:

Was sie verloren, Mal an Mal durchschimmert es die Körnerflur.

Das erste – wie zum Meilenstein da liegt's: ein totes
Dromedar!

Auf dem gestürzten, federlos die Hälse, sitzt ein Geierpaar;

Sie ziehn das lang entbehrte Mahl dem prächt'gen Turban drüben
vor,

Den in des Rittes wilder Hast ein junger Araber verlor.

Und nun: Schabrackenstoff umfliegt der Tamariske dorn'gen
Strauch;

Daneben, staubig und geleert, ein jäh geborstner Wasserschlauch;
–

Wer ist es, der den klaffenden wahnsinn'gen Blicks mit Füßen
tritt?

Es ist der dunkelhaar'ge Scheik des Landes Biledulgerid.

Die Nachhut schließend, fiel sein Roß; er blieb zurück, er ward
versprengt.

Verlechzend hat sein Lieblingsweib an seinen Gürtel sich
gehängt.

Wie blitzte jüngst ihr Auge noch, als er sie vor sich hob aufs
Pferd!

Nun schleift er durch die Wüste sie, wie man am Gurte schleift ein
Schwert.

Der heiße Sand, den nächtens nur der zott'ge Schweif des Löwen
schlägt,

Er wird vom flutenden Gelock der Regungslosen nun gefegt!

Er fängt sich in der Haare Schwall, er sengt der Lippe würz'gen
Tau;

Mit seinen Kieseln rötet er die Knöchel der erschöpften Frau.

Und auch der Emir wankt; das Blut in seinen Pulsen quillt und
kocht,

Sein Auge strotzt, und seiner Stirn blau schimmerndes Geäder
pocht.

Mit einem letzten brennenden Kuß erweckt er die Fezzanerin,

Und plötzlich dann mit wildem Fluch ins Unwirtbare stürzt er
hin.

Sie aber sieht sich wundernd um. – Ha, was ist das? – »Du
schläfst, Gemahl?

Der Himmel, der von Erze schien – sieh da, er kleidet sich in
Stahl!

Wo blieb der Wüste lodernd Gelb? – Wohin ich schaue, blendend
Licht!

Es ist ein Schimmern, wie des Meers, das sich an Algiers Küste
bricht!

Es blitzt und brandet wie ein Strom; es leckt herüber feucht und
kühl!

Ein ries'ger Spiegel funkelt es; – wach auf, es ist vielleicht der
Nil!

Doch nein, wir zogen südwärts ja; – so ist es wohl der
Senegal?

Wie, oder wär' es gar das Meer mit seiner Wasser sprühndem
Schwall?

Gleichviel! 's ist Wasser ja! Wach auf! Am Boden schon liegt
mein Gewand.

Wach auf, o Herr, und laß uns ziehn, und löschen unsrer Leiber
Brand!

Ein frischer Trunk, ein stärkend Bad, und uns durchsiedet neue
Kraft!

Die Feste drüben, hochgetürmt, beschließe bald die
Wanderschaft!

Um ihre grauen Tore fliegt scharlachner Fahnen trotzig
Wehn;

Von Lanzen starrt ihr schart'ger Rand, und ihre Mitte von
Moskeen;

Auf ihrer Reede tummelt sich hochmast'ger Schiffe stolze
Reih',

Und jene Pilger füllen ihr Basar und Karawanserei.

Geliebter, meine Zunge lechzt! Wach auf, schon naht die
Dämmerung!« –

Noch einmal hob er seinen Blick; dann sagt' er dumpf: »Die
Spiegelung!

Ein Blendwerk, ärger als der Smum! Bösart'ger Geister Zeitvertreib«
–

Er schwieg – das Meteor verschwand – auf seine Leiche sank das
Weib.





	
*





	
	Im Hafen von Venedig so von seiner Heimat sprach der
Mohr;

Des Feldherrn Rede strömte süß in Desdemonens gierig Ohr.

Auf fuhr sie, als das Fahrzeug nun ans Ufer stieß mit jähem Stoß
–

Er führte schweigend zum Palast das einz'ge Kind Brabantios.




		 

		 

	
		
		Löwenritt

		

	             
	Wüstenkönig ist der Löwe; will er sein Gebiet
durchfliegen,

Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen.

Wo Gazellen und Giraffen trinken, kauert er im Rohre;

Zitternd über dem Gewalt'gen rauscht das Laub der Sykomore.
Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkrale,

Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechselnde Signale

Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einsam schweift durch die
Karroo,

Wenn im Busch die Antilope schlummert, und am Strom das Gnu:

Sieh, dann schreitet majestätisch durch die Wüste die
Giraffe,

Daß mit der Lagune trüben Fluten sie die heiße, schlaffe

Zunge kühle; lechzend eilt sie durch der Wüste nackte
Strecken,

Kniend schlürft sie langen Halses aus dem schlammgefüllten
Becken.

Plötzlich regt es sich im Rohre; mit Gebrüll auf ihren
Nacken

Springt der Löwe; welch ein Reitpferd! Sah man reichere
Schabracken

In den Marstallkammern einer königlichen Hofburg liegen,

Als das bunte Fell des Renners, den der Tiere Fürst bestiegen?

In die Muskeln des Genickes schlägt er gierig seine Zähne;

Um den Bug des Riesenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne.

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes springt es auf und flieht
gepeinigt:

Sieh, wie Schnelle des Kameles es mit Pardelhaut vereinigt!

Sieh, die mondbestrahlte Fläche schlägt es mit den leichten
Füßen!

Starr aus ihrer Höhlung treten seine Augen; rieselnd fließen

An dem braungefleckten Halse nieder schwarzen Blutes Tropfen,

Und das Herz des flücht'gen Tieres hört die stille Wüste
klopfen.

Gleich der Wolke, deren Leuchten Israel im Lande Yemen

Führte, wie ein Geist der Wüste, wie ein fahler, luft'ger
Schemen,

Eine sandgeformte Trombe in der Wüste sand'gem Meer,

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her.

Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend schwirrt er durch die
Lüfte;

Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte;

Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberisch
verheerte;

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs grausenvolle Fährte.

Zagend auf lebend'gem Throne sehn sie den Gebieter sitzen,

Und mit scharfer Klaue seines Sitzes bunte Polster ritzen.

Rastlos, bis die Kraft ihr schwindet, muß ihn die Giraffe
tragen;

Gegen einen solchen Reiter hilft kein Bäumen und kein Schlagen.

Taumelnd an der Wüste Saume stürzt sie hin und röchelt
leise.

Tot, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiters
Speise.

Über Madagaskar, fern im Osten, sieht man Frühlicht glänzen;
–

So durchsprengt der Tiere König nächtlich seines Reiches
Grenzen.






		 

		 

	
		
		Gesicht des Reisenden

		

	               
	Mitten in der Wüste war es, wo wir nachts am Boden
ruhten;

Meine Beduinen schliefen bei den abgezäumten Stuten.

In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen;

Rings im Flugsand umgekommner Dromedare weiße Knochen!
Schlaflos lag ich; statt des Pfühles diente mir mein leichter
Sattel,

Dem ich unterschob den Beutel mit der dürren Frucht der
Dattel;

Meinen Kaftan ausgebreitet hatt' ich über Brust und Füße;

Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße.

Tiefe Stille, nur zuweilen knistert das gesunkne Feuer;

Nur zuweilen kreischt verspätet ein vom Horst verirrter
Geier;

Nur zuweilen stampft im Schlafe eins der angebundnen Rosse;

Nur zuweilen fährt ein Reiter träumend nach dem Wurfgeschosse.

Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondschein folgen
trüber

Dämmrung Schatten: Wüstentiere jagen aufgeschreckt vorüber.

Schnaubend bäumen sich die Pferde; unser Führer greift zur
Fahne;

Sie entsinkt ihm, und er murmelt: Herr, die Geisterkarawane! –

Ja, sie kommt! Vor den Kamelen schweben die gespenst'schen
Treiber,

Üppig in den hohen Sätteln lehnen schleierlose Weiber;

Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend wie Rebekka

Einst am Brunnen; Reiter folgen – sausend sprengen sie nach
Mekka.

Mehr noch! – Nimmt der Zug kein Ende? – Immer mehr! Wer kann sie
zählen?

Weh, auch die zerstreuten Knochen werden wieder zu Kamelen,

Und der braune Sand, der wirbelnd sich erhebt in dunkeln
Massen,

Wandelt sich zu braunen Männern, die der Tiere Zügel fassen.

Denn dies ist die Nacht, wo alle, die das Sandmeer schon
verschlungen,

Deren sturmverwehte Asche heut vielleicht an unsern Zungen

Klebte, deren mürbe Schädel unsrer Rosse Huf zertreten,

Sich erheben und sich scharen, in der heil'gen Stadt zu beten.

Immer mehr! – Noch sind die letzten nicht an uns
vorbeigezogen,

Und schon kommen dort die ersten schlaffen Zaums
zurückgeflogen;

Von dem grünen Vorgebirge nach der Babelmandeb-Enge

Sausten sie, eh' noch mein Reitpferd lösen konnte seine
Stränge.

Haltet aus, die Rosse schlagen! Jeder Mann zu seinem
Pferde!

Zittert nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderherde!

Laßt sie immer euch berühren mit den wallenden Talaren!

Rufet: Allah! – und vorüber ziehn sie mit den Dromedaren.

Harret bis im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern!

Morgenwind und Morgenröte werden ihnen zu Bestattern.

Mit dem Tage wieder Asche werden diese nächt'gen Zieher!

Seht, er dämmert schon! Ermut'gend grüßt ihn meines Tiers
Gewieher.






		 

		 

	
		
		Ein Lied Memnons

		

	       
	Vergangen ist die Nacht! Weiß dampft es auf dem Nile;

Auf rafft sich Pharao von seinem Purpurpfühle;

Schlaftrunknes Murmeln füllt die Hekatompylos.

Wie Fackeln, licht und schlank da stehnd im dunkeln Tale,

Blutrot im ersten Sonnenstrahle,

Glühn Obeliskus und Koloß.
Nach Westen weithin fällt ihr ungeschlachter Schatten;

Die Sphinxe werden wach auf ihren Marmorplatten,

Und schauen träg empor an Turm und Säulenknauf.

Der Ibis schickt sich an, um ihre Stirn zu schweben;

Sie aber recken sich, und geben

Sich gähnend ihre Rätsel auf.

Der Geier flattert schwer nach ihren Fußgestellen;

Gleichwie ein Tempelwart von ihren glatten Fellen

Streift mit dem Fittich er der Wüste nächt'gen Staub.

Leis flüsternd grüßen sich die dorn'gen Palmenbäume;

Sich zu erzählen ihre Träume,

Bewegen sie der Kronen Laub.

Und laut und lauter wird's in Thebens alten Mauern,

Auf deren Zinnen ernst gegoßne Löwen kauern;

Vom Schall des Morgens dröhnt mein einstig Königshaus.

Das Herz Ägyptens pocht in seiner ehrnen Hülle,

Und rieselt seines Blutes Fülle

Nach allen seinen Gliedern aus.

Es sprudelt und es gärt und sprengt die hundert Pforten;

Es bricht sich brausend Bahn und flutet allerorten,

Wo sich die Wüste dehnt und wo die Nilflut rollt.

Das nenn ich heißes Blut: Kriegsheere, Karawanen!

Es pulst einher in sand'gen Bahnen

Und schwemmt zurücke Ruhm und Gold.

So grüßt Ägyptenland, du Strahlender, dein Kommen!

Bald übern Strom schon ist dein Spiegelbild geschwommen;

Die Wüste fährt empor, dich jubelnd zu empfahn.

Und ich auch, der ich nur ein Wächter bin im Sande,

Ertöne, seh ich dich am Rande

Des Felsgebirgs im Osten nahn.

Denn wie ein Kriegesfürst im Lande der Araben,

So lässest du einher die mut'gen Rosse traben,

Die flackerndes Gestrahl aus ihren Nüstern sprühn.

Dein Herold Morgenwind führt eine Golddrommete;

Dein Frühzelt ist die Morgenröte,

Dein Abendzelt des Westens Glühn.

Und wie ein Emir auch kannst du die Feinde drängen!

Wenn du zu Wagen steigst, den Himmel zu durchsprengen,

Mit ihren Schatten dann entweicht die dunkle Nacht.

So schier weiß Pharao ein Mohrenheer zu jagen,

Wenn er auf goldnem Sichelwagen

Einherbraust übers Feld der Schlacht.

Und wie sein Arm befreit die Völker und die Lande,

Und wie sein blutig Schwert sich öffnen heißt die Bande,

In die des Feindes Grimm die Kriegsgefangnen schlug:

So auch zerschmetterst du, anspornend deine Pferde,

Die Fesseln, deren Wucht die Erde

Auf das Geheiß des Dunkels trug.

Sieh da, sie öffnen sich! Sie springen und sie schmelzen!

Die Erde war ein Grab; – doch du, den Stein zu wälzen

Von seiner Türe, nahst! – Hin fällt er und zerbricht.

Ich aber grüße dich in deiner Kraft und Schöne;

Vernimm die Summe meiner Töne

In einem einz'gen Worte: Licht!






		 

		 

	
		
		Ein Ritt

		(Fragment)

		

	   
	Galopp! – die Wüste knirscht: – es ist die salz'ge
Kruste,

In die das tote Meer den Sand zu kleiden wußte,

Seit Lot die flackernden Paläste Sodoms floh.

Galopp! – das Hufhaar fegt von den Kameldornbüschen

Den Staub der Wüstenei – den Staub der Wüste zwischen

Jerusalem und Jericho.
Galopp! – die Zäume wehn! – Lançaden und Courbetten!

Galopp! – das Riemwerk blitzt von Kupferamuletten!

Galopp! – die Stange schäumt, vom Stirnhaar überwallt!

Galopp! – der Kaftan fliegt, bunt glühn die Sammetdecken,

Der Säbel klirrt! – Galopp! – die Rappen und die Schecken,

Die Fahnen und der Lanzenwald!

Und sieh, vorüberfliegt's mit Mähnen und mit Schweifen!

Der ganze Reitertrupp ein einz'ger lichter Streifen!

Hin zuckt der lodernde Zickzack im Sonnenschein!

Er zieht und schlängelt sich mit Rasseln und Geklirre:

Kein Trupp – ein Wetterstrahl! Hin zischt er durch die Dürre,

Und schlägt in einen Palmwald ein.

In einen Dattelhain, der an der Wildnis Rande

Rauhrindig sich erhebt aus dem geborstnen Sande;

In Sande wurzelt er, lechzend nach Jordanschlamm.

Er schüttelt sein Gezweig wie Renner ihre Mähnen. –

Zieht an die Zügel! – Halt! – Die Trensen aus den Zähnen,

Die Speere lehnt an einen Stamm!






		 

		 

	
		
		Die Bilderbibel

		

	         
	Du Freund aus Kindertagen,

Du brauner Foliant,

Oft für mich aufgeschlagen

Von meiner Lieben Hand;

Du, dessen Bildergaben

Mich Schauenden ergötzten,

Den spielvergeßnen Knaben

Nach Morgenland versetzten:
Du schobst für mich die Riegel

Von ferner Zone Pforten,

Ein kleiner, reiner Spiegel

Von dem, was funkelt dorten!

Dir Dank! durch dich begrüßte

Mein Aug' eine fremde Welt,

Sah Palm', Kamel und Wüste,

Und Hirt und Hirtenzelt.

Du brachtest sie mir näher,

Die Weisen und die Helden,

Wovon begeisterte Seher

Im Buch der Bücher melden;

Die Mädchen, schön und bräutlich,

So ihre Worte schildern,

Ich sah sie alle deutlich

In deinen feinen Bildern.

Der Patriarchen Leben,

Die Einfalt ihrer Sitte,

Wie Engel sie umschweben

Auf jedem ihrer Schritte,

Ihr Ziehn und Herdentränken,

Das hab ich oft gesehn,

Konnt' ich mit stillem Denken

Vor deinen Blättern stehn.

Mir ist, als lägst du prangend

Dort auf dem Stuhle wieder;

Als beugt' ich mich verlangend

Zu deinen Bildern nieder;

Als stände, was vor Jahren

Mein Auge staunend sah,

In frischen, wunderbaren,

Erneuten Farben da;

Als säh' ich in grotesken,

Verworrenen Gestalten

Aufs neue die Moresken,

Die bunten, mannigfalten,

Die jedes Bild umfaßten,

Bald Blumen, bald Gezweig,

Und zu dem Bilde paßten,

An sinniger Deutung reich;

Als trät' ich, wie vorzeiten,

Zur Mutter bittend hin,

Daß sie mir sollte deuten

Jedweden Bildes Sinn;

Als lehrte zu jedem Bilde

Sie Sprüche mich und Lieder;

Als schaute sanft und milde

Der Vater auf uns nieder.

O Zeit, du bist vergangen!

Ein Märchen scheinst du mir!

Der Bilderbibel Prangen,

Das gläub'ge Aug' dafür,

Die teuren Eltern beide,

Der stillzufriedne Sinn,

Der Kindheit Lust und Freude –

Alles dahin, dahin!






		 

		 

	
		
		Bei Grabbes Tod

		

	                 
 
	Dämmrung! – das Lager! – Dumpf herüber schon

Vom Zelt des Feldherrn donnerte der Ton

Der abendlichen Lärmkanonen;

Dann Zapfenstreich, Querpfeifen, Trommelschlag,

Zusammenflutend die Musik danach

Von zweiundzwanzig Bataillonen!
Sie betete: »Nun danket alle Gott!«

Sie ließ nicht mehr zu Sturmschritt und zu Trott

Die Büchse fällen und den Zaum verhängen;

Sie rief die Krieger bittend zum Gebet,

Von den Gezelten kam sie hergeweht

Mit vollen, feierlichen Klängen.

Der Mond ging auf. Mild überlief sein Strahl

Die Leinwand rings, der nackten Schwerter Stahl

Und die Musketenpyramiden.

Ruf durch die Rotten jetzo: »Tschako ab!«

Und nun kein Laut mehr! Stille, wie im Grab –

Es war im Krieg ein tiefer Frieden.

Doch anders ging es auf des Lagers Saum

Im Weinschank her; – da flog Champagnerschaum,

Da hielt die Bowle dampfend uns gefangen!

Da um die Wette blitzten Epaulett'

Und Friedrichsd'or; da scholl's am Knöchelbrett:

»Wer hält?« und Harfenmädchen sangen.

Zuweilen nur in dieses wüsten Saals

Getöse stahl ein Ton sich des Chorals,

Mischte der Mondschein sich dem Schein der Lichter.

Ich saß und sann – »Nun danket –« »Qui en veut?«

Geklirr der Würfel – da auf einmal seh

Aus meiner alten Heimat ich Gesichter.

»Was, du?« – »Wer sonst?« – Nun Fragen hin und her.

»Wie geht's? von wannen? was denn jetzt treibt der?«

Auf hundert Fragen mußt' ich Antwort haben. –

»Wie« – »Nun, mach schnell, ich muß zu Schwarz und Rot!«

»Gleich! nur ein Wort noch. Grabbe?« – »Der ist tot;

Gut' Nacht! wir haben Freitag ihn begraben!«

Es rieselte mir kalt durch Mark und Bein!

Sie senkten ihn vergangnen Freitag ein,

Mit Lorbeern und mit Immortellen

Den Sarg des toten Dichters schmückten sie –

Der du die hundert Tage schufst, so früh! –

Ich fühlte krampfhaft mir die Brust erschwellen.

Ich trat hinaus, ich gab der Nacht mein Haar;

Dann auf die Streu, die mir bereitet war

In einem Kriegerzelt, warf ich mich nieder.

Mein flatternd Obdach war der Winde Spiel:

Doch darum nicht floh meinen Halmenpfühl

Der Schlaf – nicht darum bebten meine Glieder.

Nein, um den Toten war's, daß ich gewacht:

Ich sah ihn neben mir die ganze Nacht

Inmitten meiner Leinwandwände.

Erzitternd auf des Hohen prächt'ge Stirn

Legt' ich die Hand: »Du loderndes Gehirn,

So sind jetzt Asche deine Brände?

Wachtfeuer sie, an deren sprühnder Glut

Der Hohenstaufen Heeresvolk geruht,

Des Korsen Volk und des Karthagers;

Jetzt mild wie Mondschein leuchtend durch die Nacht,

Und jetzo wild zu greller Brunst entfacht –

Den Lichtern ähnlich dieses Lagers!

So ist's! wie Würfelklirren und Choral,

Wie Kerzenflackern und wie Mondenstrahl

Vorhin gekämpft um diese Hütten,

So wohl in dieses mächt'gen Schädels Raum,

Du jäh Verstummter, wie ein wüster Traum

Hat sich Befeindetes bestritten.

Sei's! diesen Mantel werf ich drüber hin!

Du warst ein Dichter! – Kennt ihr auch den Sinn

Des Wortes, ihr, die kalt ihr richtet?

Dies Haus bewohnten Don Juan und Faust;

Der Geist, der unter dieser Stirn gehaust,

Zerbrach die Form – laßt ihn! Er hat gedichtet!

Der Dichtung Flamm' ist allezeit ein Fluch!

Wer, als ein Leuchter, durch die Welt sie trug,

Wohl läßt sie hehr den durch die Zeiten brennen;

Die Tausende, die unterm Leinen hier

In Waffen ruhn – was sind sie neben dir?

Wird ihrer einen, so wie dich, man nennen?

Doch sie verzehrt; – ich sprech es aus mit Graun!

Ich habe dich gekannt als Jüngling; braun

Und kräftig gingst dem Knaben du vorüber.

Nach Jahren drauf erschaut' ich dich als Mann;

Da warst du bleich, die hohe Stirne sann,

Und deine Schläfe pochten wie im Fieber.

Und Male brennt sie; – durch die Mitwelt geht

Einsam mit flammender Stirne der Poet;

Das Mal der Dichtung ist ein Kainsstempel!

Es flieht und richtet nüchtern ihn die Welt!« –

Und ich entschlief zuletzt; in einem Zelt

Träumt' ich von einem eingestürzten Tempel.






		 

		 

	
		
		Aus Spanien

		Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.

		

	           
	Der Platz ist leer, das Volk hat sich verlaufen,

Der Dampf verflog, die Schüsse sind verhallt;

Nur hier und dort steht einsam noch ein Haufen,

Im Auge Zorn, die Hände starr geballt;

Husaren ziehn; – ein Tag der Schmach war euer!

Ihr goßt das Blei, das seine[bookmark: text1]F1 Brust zerriß!

Ihr schoßt es ab! Euch galt sein Wort: »Gebt Feuer!

... Exoriare aliquis!«
»Gebt Feuer!« – ja, das hat er oft gesprochen,

Wenn er zu Roß durch eure Reihen flog;

Wenn zu der Hufe ungeduld'gem Pochen

Er nun sein Schwert, das makellose, zog!

Für Spaniens Heil, für eurer Waffen Ehre,

Wie hat er stets zu führen euch gewußt!

Heut lenkt' er wieder eure Feuerröhre, –

O Gott, auf seine eigne Brust!

Und wer verdammt ihn? – Er, der jetzt das Ruder

Des morschen Staats in ehrnen Händen hält!

Der Waffenbruder seinen Waffenbruder!

Nicht wahr – sie schliefen in demselben Zelt?

Ihr saht sie rasten oft in einer Scheuer?

Aus einem Becher tranken sie? – Gewiß!

Ihr saht es oft! – O Gott, und heute? – »Feuer!

... Exoriare aliquis!«

So war sein Wunsch. »Laßt mich zu Pferde sitzen!

Ja, laßt mich steigen auf mein liebstes Pferd!

Noch einmal gern säh' ich mein Schwert erblitzen,

So wie es Reitern aus der Scheide fährt!

Den ich im Kampf erblickt' auf tausend Seiten,

Dem ich seit Jahren dreist die Stirne bot,

Auch jetzt dem Tod möcht' ich entgegen reiten –

Gern stürb' ich einen Reiterstod!«

Er starb ihn nicht – er ward hinausge fahren!

Gesenkten Halses blieb daheim sein Roß;

Dicht lag der Staub auf seinen Mähnenhaaren,

Indes man draußen seinen Herrn erschoß!

Einförm'gen Hufschlags trat es sein Gemäuer –

Ha, lieber wahrlich knirscht' es ins Gebiß,

Und stampfte wiehernd in den Zuruf: – »Feuer!

... Exoriare aliquis!«

Schlank, hoch und herrlich trat er aus dem Wagen;

Dann küßt' er brünstig ein Marienbild.

»In allen Schlachten hab ich dich getragen:

Was du vermochtest, hast du treu erfüllt!

Die dich mir gab, mein Weib hat dich gesegnet;

Geh zu ihr heim – getan ist deine Pflicht!

Du lenkst die Kugeln, so die Walstatt regnet,

Der Richtstatt Kugeln lenkst du nicht!« –

Dann, daß kein Blei an ihm vorüberpfeife,

Gab er den Schützen selber ihren Stand,

Und wies sie an, und richtete die Läufe,

Und riß sich auf sein blitzend Kriegsgewand;

Gab Ring und Kreuz dem Freunde drauf: – »Du Treuer!

Dies dem Regenten – meinem Weibe dies!

Zerbrich mein Schwert! Was zaudert ihr? Gebt Feuer!

... Exoriare aliquis!«

Die Salve fiel: – was wollt ihr weiter wissen?

Die Salve fiel: – sein Auge zuckte nicht!

»Legt an, gebt Feu'r!« – Zerschmettert und zerrissen

Sank in den Staub sein edel Angesicht! –

So war sein Tod! Ich heiß ihn einen schönen!

Es war ein mut'ger, ritterlicher Fall,

Und er verdient es, daß ihm Verse dröhnen,

Dumpf, wie gedämpfter Trommeln Schall.

Die ihr gehört – frei hab ich sie verkündigt!

Ob jedem recht: – schiert ein Poet sich drum?

Seit Priams Tagen, weiß er, wird gesündigt

In Ilium und außer Ilium!

Er beugt sein Knie dem Helden Bonaparte,

Und hört mit Zürnen d'Enghiens Todesschrei:

Der Dichter steht auf einer höhern Warte,

Als auf den Zinnen der Partei.

Drum auch: Soll ja, was jener ernst gesprochen,

Jetzt oder später in Erfüllung gehn,

Soll aus der Opfer blutbespritzten Knochen

Ein Held, ein Rächer flammend auferstehn: –

Nicht sei's für sie! Was einzelnen Altäre!

Dir nur, o Spaniens kriegszerrißne Mark,

Dir nur, du Land altritterlicher Ehre,

Zwei Arme wünsch ich, fest und stark.

Unselig Land, dich wollt' ich, daß sie rächten!

Du liegst und stöhnst – kein Helfer tritt heran.

Du gleichst dem Stier in deinen Stiergefechten,

Der blutend zuckt und doch nicht sterben kann.

Die Völker sehn's, sie stehn geschart im Kreise!

Daß er dich rette, tritt kein einz'ger vor?

Ein Matador! – Wen lüstet nach dem Preise? –

»Ein Reich für einen Matador!«

Nicht, daß er vollends dich zum Tod verwunde –

Nein, daß er heile deine Wunden dir!

Noch ist es Zeit! – Noch hast du Kraft! – Gesunde!

Wirf deine Quäler, Andalusias Stier!

Noch wehn in Büscheln deines Hauptes Haare,

Dein Auge glüht, scharf noch ist dein Gebiß!

Ein Matador! – Wer wagt's? – – Exoriare!

Exoriare aliquis!






		 

		 

			[bookmark: foot1]Des Diego
Leon


		

	   
	O lieb, solang du lieben kannst!

O lieb, solang du lieben magst!

Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

Wo du an Gräbern stehst und klagst!
Und sorge, daß dein Herze glüht

Und Liebe hegt und Liebe trägt,

Solang ihm noch ein ander Herz

In Liebe warm entgegenschlägt!

Und wer dir seine Brust erschließt,

O tu ihm, was du kannst, zulieb!

Und mach ihm jede Stunde froh,

Und mach ihm keine Stunde trüb!

Und hüte deine Zunge wohl,

Bald ist ein böses Wort gesagt!

O Gott, es war nicht bös gemeint, –

Der andre aber geht und klagt.

O lieb, solang du lieben kannst!

O lieb, solang du lieben magst!

Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

Wo du an Gräbern stehst und klagst!

Dann kniest du nieder an der Gruft

Und birgst die Augen, trüb und naß,

– Sie sehn den andern nimmermehr –

Ins lange, feuchte Kirchhofsgras.

Und sprichst: O schau auf mich herab,

Der hier an deinem Grabe weint!

Vergib, daß ich gekränkt dich hab!

O Gott, es war nicht bös gemeint!

Er aber sieht und hört dich nicht,

Kommt nicht, daß du ihn froh umfängst;

Der Mund, der oft dich küßte, spricht

Nie wieder: Ich vergab dir längst!

Er tat's, vergab dir lange schon,

Doch manche heiße Träne fiel

Um dich und um dein herbes Wort –

Doch still – er ruht, er ist am Ziel!

O lieb, solang du lieben kannst!

O lieb, solang du lieben magst!

Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

Wo du an Gräbern stehst und klagst!






		 

		 

	
		
		Mit Unkraut

		

	               
 
	Ich schritt allein hinab den Rhein,

Am Hag die Rose glühte,

Und wundersam die Luft durchschwamm

Der Duft der Rebenblüte.

Zyan' und Mohn erglänzten schon,

Der Südwind bog die Ähren;

Über Rolandseck, da ließ sich keck

Eines Falken Lustschrei hören.
Und es kam das Lied mir ins Gemüt:

Wär' ich ein wilder Falke!

O du Melodei, wie ein Falk so scheu,

Und so dreist auch wie ein Falke

Singe mit, wer kann! Zur Sonn' hinan

Soll mich selbst die Weise tragen!

An ein Fensterlein, an ein Riegelein

Mit den Flügeln will ich schlagen!

Wo ein Röslein steht, wo ein Vorhang weht,

Wo am Ufer Schiffe liegen,

Wo zwei Augen braun übern Strom hinschaun

Oh, da möcht' ich fliegen, fliegen!

Da mit scharfem Fang und mit Wildgesang

Möcht' ich sitzen ihr zu Füßen:

Möchte stolz und kühn ihre Stirn umziehn,

Möchte grüßen, grüßen, grüßen!

Oh, wohl sang ich frisch und wohl sprang ich frisch –

Keine Flügel konnt' ich breiten!

Und ich lief voll Zorn, und das gelbe Korn

Durch die Finger ließ ich gleiten;

Knickte Zweig und Ast, knickte Blatt und Bast,

Ließ nicht ab vom wilden Raufen,

Bis die Hand zerfetzt, und ich matt zuletzt

Mich ins Gras warf, zu verschnaufen.

Auf den Bergen Klang, auf der Flut Gesang,

In den Wellen Buben schwammen.

Ich aber saß einsam im Gras,

Band mit Gras meinen Strauß zusammen:

Meinen wilden Strauß, meinen Rankenstrauß –

Oh, wohl mehr als eine lachte!

Aber deine Hand nimmt ihn an als Pfand

Eines Tags, wo dein ich dachte!

Es ist ein Strauß, wie er das Haus

Des Landmanns könnte schmücken:

Zyanen nur und Mohn der Flur,

Und was man sonst mag pflücken;

Eine Winde grün, eine Reb' im Blühn,

Eine Kleeblum' aus den Gründen,

Schlechtwildes Zeug, dem Wilden gleich,

Der ausging, es zu finden.

Sein Auge sprüht, seine Wange glüht,

Seine Hände ballt er zitternd;

Sein Blut es kocht, und sein Herz es pocht,

Seine Stirne droht gewitternd.

Seine Brust ist schwer: – schlechtes Kraut und er!

Verstoßen und verlassen!

Seine Blumen sieh! – willst du ihn und sie

Am Boden liegen lassen?






		 

		 

	
		
		Ruhe in der Geliebten

		

	             
	So laß mich sitzen ohne Ende,

So laß mich sitzen für und für!

Leg deine beiden frommen Hände

Auf die erhitzte Stirne mir!

Auf meinen Knien, zu deinen Füßen,

Da laß mich ruhn in trunkner Lust;

Laß mich das Auge selig schließen

In deinem Arm, an deiner Brust!
Laß es mich öffnen nur dem Schimmer,

Der deines wunderbar erhellt;

In dem ich raste nun für immer,

O du mein Leben, meine Welt!

Laß es mich öffnen nur der Träne,

Die brennend heiß sich ihm entringt;

Die hell und lustig, eh' ich's wähne,

Durch die geschloßne Wimper springt!

So bin ich fromm, so bin ich stille,

So bin ich sanft, so bin ich gut!

Ich habe dich – das ist die Fülle!

Ich habe dich – mein Wünschen ruht!

Dein Arm ist meiner Unrast Wiege,

Vom Mohn der Liebe süß umglüht;

Und jeder deiner Atemzüge

Haucht mir ins Herz ein Schlummerlied!

Und jeder ist für mich ein Leben! –

Ha, so zu rasten Tag für Tag!

Zu lauschen so mit sel'gem Beben

Auf unsrer Herzen Wechselschlag!

In unsrer Liebe Nacht versunken,

Sind wir entflohn aus Welt und Zeit:

Wir ruhn und träumen, wir sind trunken

In seliger Verschollenheit!






		 

		 

	
		
		Guten Morgen

		

	               
 
	Stand ich droben auf der Eifel Kämmen,

Als der Vollmond durch die Wolken brach;

Breit und blendend sah ich überschwemmen

Seine Lichter See und Kloster Laach.
Leiser Windhauch wehte durch die Tale,

Laub und Rohr umflüsterten den Strand,

Und der Flut entreckte sich die schmale,

Jene schmale, weiße Nonnenhand.

Anzuschaun wie eine Blum' von ferne,

Mit den Wellen flog sie auf und ab;

Rings gespiegelt schwamm das Heer der Sterne –

Raffte sie's vom Himmel sich herab?

Winkt' und winkte mir sodann die reine!

Wie sich schüttelnd rauscht' empor der See;

Durch die Waldung huschten eigne Scheine;

Übern Kreuzweg sprang entsetzt das Reh.

War's die Hinde, die in ihren Tränen

Genoveven weiland sich gesellt?

Ach, mich faßte schmerzlichsüßes Sehnen

Nach der sel'gen alten Märchenwelt!

Und beinahe jenem bleichen Finger

Wär' gefolgt ich durch ihr offnes Tor;

Doch erwachend, mit mir selbst ein Ringer,

Rafft' ich stark und mutig mich empor!

See und Kloster, Türm' und Felsenspitzen,

Wald und Schlucht, wo Genoveva litt –

Einmal noch im Mondschein sah ich's blitzen,

Und dann wandt' ich herzhaft meinen Schritt!

Eilte fort auf waldbewachsnen Wegen,

Drauf verwirrend noch der Mondschein lag;

Ging dem Morgen und dem Rhein entgegen,

Ging entgegen aus der Nacht dem Tag!

Ließ die Schatten dämmernder Gesichte

Jubelnd fahren für die Wirklichkeit! –

Sieh, und vor mir hell im Sonnenlichte

Zog der Rheinstrom, tief und grün und breit!

Zog der Rhein und rührte sich das Leben –

Ja, ins Leben riß mich dieser Strand!

Nicht erhob er, mir den Gruß zu geben,

Bleich und zitternd eine Totenhand!

Doch den Handschlag bot er mir, den treuen,

Eines Volkes frank und unverstellt,

Das – in Ehrfurcht, aber ohne Scheuen! –

Für sein Recht den Fuß beim Male hält!

Oh, der bannte, was von Spuk und Sorgen

Nächtlich noch auf meinem Herzen lag!

Meinem Volke sagt' ich: »Guten Morgen!« –

Einst, so Gott will, sag ich. »Guten Tag!«

Guten Morgen denn! – Frei werd ich stehen

Für das Volk und mit ihm in der Zeit!

Mit dem Volke soll der Dichter gehen –

Also les ich meinen Schiller heut!





	
	
St. Goar, Januar 1844






		 

		 

	
		
		Trotz alledem!

		(Nach Robert Burns)

		

	               
	Ob Armut euer Los auch sei,

Hebt hoch die Stirn, trotz alledem!

Geht kühn den feigen Knecht vorbei;

Wagt's, arm zu sein trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz niederm Plack und alledem,

Der Rang ist das Gepräge nur,

Der Mann das Gold trotz alledem!
Und sitzt ihr auch beim kargen Mahl

In Zwilch und Lein und alledem,

Gönnt Schurken Samt und Goldpokal –

Ein Mann ist Mann trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz Prunk und Pracht und alledem!

Der brave Mann, wie dürftig auch,

Ist König doch trotz alledem!

Heißt »gnäd'ger Herr« das Bürschchen dort,

Man sieht's am Stolz und alledem;

Doch lenkt auch Hunderte sein Wort,

's ist nur ein Tropf trotz alledem!

Trotz alledem und alledem!

Trotz Band und Stern und alledem!

Der Mann von unabhängigem Sinn

Sieht zu, und lacht zu alledem!

Ein Fürst macht Ritter, wenn er spricht,

Mit Sporn und Schild und alledem:

Den braven Mann kreiert er nicht,

Der steht zu hoch trotz alledem:

Trotz alledem und alledem!

Trotz Würdenschnack und alledem –

Des innern Wertes stolz Gefühl

Läuft doch den Rang ab alledem!

Drum jeder fleh', daß es gescheh',

Wie es geschieht trotz alledem,

Daß Wert und Kern, so nah wie fern,

Den Sieg erringt trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Es kommt dazu trotz alledem,

Daß rings der Mensch die Bruderhand

Dem Menschen reicht trotz alledem!

St. Goar, Dezember 1843






		 

		 

	
		
		Hamlet

		

	       
	Deutschland ist Hamlet! Ernst und stumm

In seinen Toren jede Nacht

Geht die begrabne Freiheit um,

Und winkt den Männern auf der Wacht.

Da steht die Hohe, blank bewehrt,

Und sagt dem Zaudrer, der noch zweifelt:

»Sei mir ein Rächer, zieh dein Schwert!

Man hat mir Gift ins Ohr geträufelt!«
Er horcht mit zitterndem Gebein,

Bis ihm die Wahrheit schrecklich tagt;

Von Stund' an will er Rächer sein –

Ob er es wirklich endlich wagt?

Er sinnt und träumt und weiß nicht Rat;

Kein Mittel, das die Brust ihm stähle!

Zu einer frischen, mut'gen Tat

Fehlt ihm die frische, mut'ge Seele!

Das macht, er hat zuviel gehockt;

Er lag und las zuviel im Bett.

Er wurde, weil das Blut ihm stockt',

Zu kurz von Atem und zu fett.

Er spann zuviel gelehrten Werg,

Sein bestes Tun ist eben Denken;

Er stak zu lang in Wittenberg,

Im Hörsaal oder in den Schenken.

Drum fehlt ihm die Entschlossenheit;

Kommt Zeit, kommt Rat – er stellt sich toll,

Hält Monologe lang und breit,

Und bringt in Verse seinen Groll;

Stutzt ihn zur Pantomime zu,

Und fällt's ihm einmal ein, zu fechten:

So muß Polonius-Kotzebue

Den Stich empfangen – statt des Rechten.

So trägt er träumerisch sein Weh,

Verhöhnt sich selber insgeheim,

Läßt sich verschicken über See,

Und kehrt mit Stichelreden heim;

Verschießt ein Arsenal von Spott,

Spricht von geflickten Lumpenkön'gen –

Doch eine Tat? Behüte Gott!

Nie hatt' er eine zu beschönigen!

Bis endlich er die Klinge packt,

Ernst zu erfüllen seinen Schwur;

Doch ach – das ist im letzten Akt,

Und streckt ihn selbst zu Boden nur!

Bei den Erschlagnen, die sein Haß

Preisgab der Schmach und dem Verderben,

Liegt er entseelt, und Fortinbras

Rückt klirrend ein, das Reich zu erben. –

Gottlob! noch sind wir nicht soweit! –

Vier Akte sahn wir spielen erst!

Hab acht, Held, daß die Ähnlichkeit

Nicht auch im fünften du bewährst!

Wir hoffen früh, wir hoffen spät:

Oh, raff dich auf, und komm zu Streiche,

Und hilf entschlossen, weil es geht,

Zu ihrem Recht der flehnden Leiche!

Mach den Moment zunutze dir!

Noch ist es Zeit – drein mit dem Schwert,

Eh' mit französischem Rapier

Dich schnöd vergiftet ein Laert!

Eh' rasselnd naht ein nordisch Heer,

Daß es für sich die Erbschaft nehme!

Oh, sieh dich vor – ich zweifle sehr,

Ob diesmal es aus Norweg käme!

Nur ein Entschluß! Auf steht die Bahn –

Tritt in die Schranken kühn und dreist!

Denk an den Schwur, den du getan,

Und räche deines Vaters Geist!

Wozu dies Grübeln für und für?

Doch – darf ich schelten, alter Träumer?

Bin ich ja selbst ein Stück von dir,

Du ew'ger Zauderer und Säumer!





	
	
St. Goar, April 1844






		 

		 

	
		
		Wallenstein

		

	   
	Ei, wie man doch in unsern Tagen

Nachahmt den Wallenstein!

Der konnte, sagt man, nicht vertragen

Des Hahnes mutig Schrein!

Der Sterne grollend Strahlenwerfen

Kaltblütig mocht' er schaun;

Allein – es kam wohl von den Nerven! –

Ein Krähen macht' ihm Graun!
Die Furcht des Hahnen, wie wir sehen,

Ward heuer allgemein:

Man bebt vor einem dreisten Krähen,

Ganz wie der Wallenstein!

Ich meine nicht den roten Hahnen,

Auch den von Frankreich nicht –

Ich meine den nur, dessen Mahnen

Sagt, daß der Tag anbricht!

St. Goar, Februar 1844






		 

		 

	
		
		Aus dem schlesischen Gebirge

		

	     
	»Nun werden grün die Brombeerhecken;

Hier schon ein Veilchen – welch ein Fest!

Die Amsel sucht sich dürre Stecken,

Und auch der Buchfink baut sein Nest.

Der Schnee ist überall gewichen,

Die Koppe nur sieht weiß ins Tal;

Ich habe mich von Haus geschlichen,

Hier ist der Ort – ich wag's einmal:
Rübezahl!

Hört' er's? ich seh ihm dreist entgegen!

Er ist nicht bös! Auf diesen Block

Will ich mein Leinwandpäckchen legen –

Es ist ein richt'ges volles Schock!

Und fein! Ja, dafür kann ich stehen!

Kein beßres wird gewebt im Tal –

Er läßt sich immer noch nicht sehen!

Drum frischen Mutes noch einmal:

Rübezahl!

Kein Laut! – Ich bin ins Holz gegangen,

Daß er uns hilft in unsrer Not!

Oh, meiner Mutter blasse Wangen –

Im ganzen Haus kein Stückchen Brot!

Der Vater schritt zu Markt mit Fluchen –

Fänd' er auch Käufer nur einmal!

Ich will's mit Rübezahl versuchen –

Wo bleibt er nur? Zum drittenmal:

Rübezahl!

Er half so vielen schon vorzeiten –

Großmutter hat mir's oft erzählt!

Ja, er ist gut den armen Leuten,

Die unverschuldet Elend quält!

So bin ich froh denn hergelaufen

Mit meiner richt'gen Ellenzahl!

Ich will nicht betteln, will verkaufen!

Oh, daß er käme! Rübezahl!

Rübezahl!

Wenn dieses Päckchen ihm gefiele,

Vielleicht gar bät' er mehr sich aus!

Das wär' mir recht! Ach, gar zu viele,

Gleich schöne liegen noch zu Haus!

Die nähm' er alle bis zum letzten!

Ach, fiel auf dies doch seine Wahl!

Da löst' ich ein selbst die versetzten –

Das wär' ein Jubel! Rübezahl!

Rübezahl!

Dann trät' ich froh ins kleine Zimmer,

Und riefe: Vater, Geld genug!

Dann flucht' er nicht, dann sagt' er nimmer:

Ich web euch nur ein Hungertuch!

Dann lächelte die Mutter wieder,

Und tischt' uns auf ein reichlich Mahl;

Dann jauchzten meine kleinen Brüder –

O käm', o käm' er! Rübezahl!

Rübezahl!'

So rief der dreizehnjähr'ge Knabe;

So stand und rief er, matt und bleich.

Umsonst! Nur dann und wann ein Rabe

Flog durch des Gnomen altes Reich.

So stand und paßt' er Stund' auf Stunde,

Bis daß es dunkel ward im Tal,

Und er halblaut mit zuckendem Munde

Ausrief durch Tränen noch einmal:

Rübezahl!

Dann ließ er still das buschige Fleckchen,

Und zitterte, und sagte: Hu!

Und schritt mit seinem Leinwandpäckchen

Dem Jammer seiner Heimat zu.

Oft ruht' er aus auf moos'gen Steinen,

Matt von der Bürde, die er trug.

Ich glaub, sein Vater webt dem Kleinen

Zum Hunger- bald das Leichentuch!

– Rübezahl?!





	
	
St. Goar, März 1844






		 

		 

	
		
		Eispalast

		

	1.



	                 
 
	Ihr alle, mein ich, habt gehört von jenem seltnen
Eispalast!

Auf der gefrornen Newaflut auf starrte der gefrorne Glast!

Dem Willen einer Kaiserin, der Laune dienend einer Frau,

Scholl' über Scholle stand er da, gediegen Eis der ganze Bau!
Um seine blanken Fensterreihn, um seine Giebel pfiff es
kalt:

Doch innen hat ihn Frühlingswehn und hat ihn Blumenhauch
durchwallt!

Allüberall, wohin man schritt, Musik und Girandolenglanz,

Und durch der Säle bunte Flucht bewegte wirbelnd sich der Tanz!

Also, bis in den März hinein, war seine Herrlichkeit zu
schaun;

Doch – auch in Rußland kommt der Lenz, und auch der Newa Blöcke
taun!

Hui, wie beim ersten Sturm aus Süd der ganze schimmernde
Koloß

Hohl in sich selbst zusammensank, und häuptlings in die Fluten
schoß!

Die Fluten aber jauchzten auf! Ja, die der Frost in Bande
schlug,

Die gestern eine Hofburg noch und eines Hofes Unsinn trug,

Die es noch gestern schweigend litt, daß man ihr auflud Pomp und
Staat,

Daß eine üpp'ge Kaiserin hoffärtig sie mit Füßen trat: –

Dieselbe Newa jauchzt' empor! Abwärts mit brausendem
Erguß,

Abwärts durch Schnee und Schollenwerk schob sich und drängte sich
der Fluß!

Die letzten Spuren seiner Schmach malmt' er und knirscht' er kurz
und klein –

Und strömte groß und ruhig dann ins ewig freie Meer hinein!





	 

2.



	
	Die ihr der Völker heil'ge Flut abdämmtet von der Freiheit
Meer: –

Ausmündend bald, der Newa gleich, braust sie und jubelt sie
einher!

Den Winterfrost der Tyrannei stolz vom Genicke schüttelt sie,

Und schlingt hinab, den lang sie trug, den Eispalast der Despotie!
Noch schwelgt ihr in dem Blitzenden, und tut in eurem Dünkel,
traun!

Als käme nun und nie der Lenz, als würd' es nun und nimmer
taun!

Doch mählich steigt die Sonne schon, und weich erhebt sich schon
ein Wehn;

Die Decke tropft, der Boden schwimmt – oh, schlüpfrig und
gefährlich Gehn!

Ihr aber wollt verschlungen sein! Da steht ihr und
kapituliert

Lang erst mit jeder Scholle noch, ob sie – von neuem nicht
gefriert!

Umsonst, ihr Herrn! Kein Halten mehr! Ihr sprecht den Lenz zum
Winter nicht,

Und hat das Eis einmal gekracht, so glaubt mir, daß es bald auch
bricht!

Dann aber heißt es wiederum: – Abwärts mit brausendem
Erguß,

Abwärts durch Schnee und Schollenwerk drängt sich und macht sich
Bahn der Fluß!

Die letzten Spuren seiner Schmach malmt er und knirscht er kurz und
klein –

Und flutet groß und ruhig dann ins ewig freie Meer hinein!






		 

		 

	
		
		Von unten auf!

		

	               
	Ein Dämpfer kam von Bieberich: – stolz war die Furche, die er
zog!

Er qualmt' und räderte zu Tal, daß rechts und links die Brandung
flog!

Von Wimpeln und von Flaggen voll, schoß er hinab keck und
erfreut.

Den König, der in Preußen herrscht, nach seiner Rheinburg trug er
heut!
Die Sonne schien wie lauter Gold! Auf tauchte schimmernd Stadt
um Stadt!

Der Rhein war wie ein Spiegel schier, und das Verdeck war blank und
glatt!

Die Dielen blitzten frisch gebohnt, und auf den schmalen her und
hin,

Vergnügten Auges wandelten der König und die Königin!

Nach allen Seiten schaut' umher und winkte das erhabne
Paar;

Des Rheingaus Reben grüßten sie und auch dein Nußlaub, Sankt
Goar!

Sie sahn zu Rhein, sie sahn zu Berg: – wie war das Schifflein doch
so nett!

Es ging sich auf den Dielen fast, als wie auf Sanssoucis
Parkett!

Doch unter all der Nettigkeit und unter all der schwimmenden
Pracht,

Da frißt und flammt das Element, das sie von dannen schießen
macht;

Da schafft in Ruß und Feuersglut, der dieses Glanzes Seele
ist;

Da steht und schürt und ordnet er – der Proletarier-Maschinist!

Da draußen lacht und grünt die Welt, da draußen blitzt und
rauscht der Rhein –

Er stiert den lieben langen Tag in seine Flammen nur hinein!

Im wollnen Hemde, halbernackt, vor seiner Esse muß er stehn!

Derweil ein König über ihm einschlürft der Berge freies Wehn!

Jetzt ist der Ofen zugekeilt, und alles geht und alles
paßt;

So gönnt er auf Minuten denn sich eine kurze Sklavenrast.

Mit halbem Leibe taucht er auf aus seinem lodernden Versteck;

In seiner Falltür steht er da, und überschaut sich das Verdeck.

Das glühnde Eisen in der Hand, Antlitz und Arme rot
erhitzt,

Mit der gewölbten, haar'gen Brust auf das Geländer breit gestützt
–

So läßt er schweifen seinen Blick, so murrt er leis dem Fürsten
zu:

»Wie mahnt dies Boot mich an den Staat! Licht auf den Höhen
wandelst du!

Tief unten aber, in der Nacht und in der Arbeit dunkelm
Schoß,

Tief unten, von der Not gespornt, da schür und schmied ich
mir mein Los!

Nicht meines nur, auch deines, Herr! Wer hält die Räder dir im
Takt,

Wenn nicht mit schwielenharter Faust der Heizer seine Eisen
packt?

Du bist viel weniger ein Zeus, als ich, o König, ein
Titan!

Beherrsch ich nicht, auf dem du gehst, den allzeit kochenden
Vulkan?

Es liegt an mir: – ein Ruck von mir, ein Schlag von mir zu dieser
Frist,

Und siehe, das Gebäude stürzt, von welchem du die Spitze bist!

Der Boden birst, auf schlägt die Glut und sprengt dich krachend
in die Luft!

Wir aber steigen feuerfest aufwärts ans Licht aus unsrer
Gruft!

Wir sind die Kraft! Wir hämmern jung das alte morsche Ding, den
Staat,

Die wir von Gottes Zorne sind bis jetzt das Proletariat!

Dann schreit ich jauchzend durch die Welt! Auf meinen Schultern,
stark und breit,

Ein neuer Sankt Christophorus, trag ich den Christ der neuen
Zeit!

Ich bin der Riese, der nicht wankt! Ich bin's, durch den zum
Siegesfest

Über den tosenden Strom der Zeit der Heiland Geist sich tragen
läßt!«

So hat in seinen krausen Bart der grollende Zyklop
gemurrt;

Dann geht er wieder an sein Werk, nimmt sein Geschirr und stocht
und purrt.

Die Hebel knirschen auf und ab, die Flamme strahlt ihm ins
Gesicht,

Der Dampf rumort; – er aber sagt: »Heut, zornig Element, noch
nicht!«

Der bunte Dämpfer unterdes legt vor Kapellen zischend an,

Sechsspännig fährt die Majestät den jungen Stolzenfels hinan.

Der Heizer blickt auch auf zur Burg; von seinen Flammen nur
behorcht,

Lacht er: »Ei, wie man immer doch für künftige Ruinen sorgt!«






		 

		 

	
		
		Requiescat

		

	   
	
Wer den wucht'gen Hammer schwingt;

Wer im Felde mäht die Ähren;

Wer ins Mark der Erde dringt,

Weib und Kinder zu ernähren;

Wer stroman den Nachen zieht;

Wer bei Woll' und Werg und Flachse

Hinterm Webestuhl sich müht,

Daß sein blonder Junge wachse: –

Jedem Ehre, jedem Preis!

Ehre jeder Hand voll Schwielen!

Ehre jedem Tropfen Schweiß,

Der in Hütten fällt und Mühlen!

Ehre jeder nassen Stirn

Hinterm Pfluge! – Doch auch dessen,

Der mit Schädel und mit Hirn

Hungernd pflügt, sei nicht vergessen!

Ob in enger Bücherei

Dunst und Moder ihn umstäube:

Ob er Sklav' der Messe' sei,

Lieder oder Dramen schreibe;

Ob er um verruchten Lohn

Fremden Ungeschmack vertiere;

Ob er in gelehrter Fron

Griechisch und Latein doziere: –

Er auch ist ein Proletar!

Ihm auch heißt es: »Darbe! borge!«

Ihm auch bleicht das dunkle Haar,

Ihn auch hetzt ins Grab die Sorge!

Mit dem Zwange, mit der Not

Wie die andern muß er ringen,

Und der Kinder Schrei nach Brot

Lähmt auch ihm die freien Schwingen!

Manchen hab ich so gekannt!

Nach den Wolken flog sein Streben: –

Tief im Staube von der Hand

In den Mund doch mußt' er leben!

Eingepfercht und eingedornt,

Ächzt' er zwischen Tür und Angel;

Der Bedarf hat ihn gespornt,

Und gepeitscht hat ihn der Mangel.

Also schrieb er Blatt auf Blatt,

Bleich und mit verhärmten Wangen,

Während draußen Blum' und Blatt

Sich im Morgenwinde schwangen.

Nachtigall und Drossel schlug,

Lerche sang und Habicht kreiste: –

Er hing über seinem Buch,

Tagelöhner mit dem Geiste!

Dennoch, ob sein Herz auch schrie,

Blieb er tapfer, blieb ergeben:

»Dieses auch ist Poesie,

Denn es ist das Menschenleben!«

Und wenn gar der Mut ihm sank,

Hielt er fest sich an dem einen:

»Meine Ehre wahrt' ich blank!

Was ich tu, ist für die Meinen!«

Endlich ließ ihn doch die Kraft!

Aus sein Ringen, aus sein Schaffen!

Nur zuweilen, fieberhaft,

Konnt' er noch empor sich raffen!

Nachts oft von der Muse Kuß

Fühlt' er seine Schläfen pochen;

Frei dann flog der Genius,

Den des Tages Drang gebrochen!

Lang jetzt ruht er unterm Rain,

Drauf im Gras die Winde wühlen;

Ohne Kreuz und ohne Stein

Schläft er aus auf seinen Pfühlen.

Rotgeweinten Angesichts

Irrt sein Weib und irrt sein Samen –

Bettlerkinder erben nichts,

Als des Vaters reinen Namen!

Ruhm und Ehre jedem Fleiß!

Ehre jeder Hand voll Schwielen!

Ehre jedem Tropfen Schweiß,

Der in Hütten fällt und Mühlen!

Ehre jeder nassen Stirn

Hinterm Pfluge! – Doch auch dessen,

Der mit Schädel und mit Hirn

Hungernd pflügt, sei nicht vergessen!





	
	
Zürich, Februar 1846






		 

		 

	
		
		Freie Presse

		

	               
	Festen Tons zu seinen Leuten spricht der Herr der
Druckerei:

»Morgen, wißt ihr, soll es losgehn, und zum Schießen braucht man
Blei!

Wohl, wir haben unsre Schriften: – morgen in die Reihn
getreten!

Heute Munition gegossen aus metallnen Alphabeten!
Hier die Formen, hier die Tiegel! auch die Kohlen facht' ich
an!

Und die Pforten sind verrammelt, daß uns niemand stören kann!

An die Arbeit denn, ihr Herren! Alle, die ihr setzt und
preßt!

Helft mir auf die Beine bringen dieses Freiheitsmanifest!«

Spricht's, und wirft die ersten Lettern in den Tiegel frischer
Hand.

Von der Hitze bald geschmolzen brodeln Perl und Diamant;

Brodeln Kolonel und Korpus; hier Antiqua, dort Fraktur

Werfen radikale Blasen, dreist umgehend die Zensur.

Dampfend in die Kugelformen zischt die glühnde Masse dann:
–

So die ganze lange Herbstnacht schaffen diese zwanzig Mann;

Atmen rüstig in die Kohlen; schüren, schmelzen unverdrossen,

Bis in runde, blanke Kugeln Schrift und Zeug sie umgegossen!

Wohlverpackt in grauen Beuteln liegt der Vorrat an der
Erde,

Fertig, daß er mit der Frühe brühwarm ausgegeben werde!

Eine dreiste Morgenzeitung! Wahrlich, gleich beherzt und kühn

Sah man keine noch entschwirren dieser alten Offizin!

Und der Meister sieht es düster, legt die Rechte auf sein
Herz:

»Daß es also mußte kommen, mir und vielen macht es Schmerz!

Doch – welch Mittel noch ist übrig, und wie kann es anders
sein? –

Nur als Kugel mag die Type dieser Tage sich befrein!

Wohl soll der Gedanke siegen – nicht des Stoffes rohe
Kraft!

Doch man band ihn, man zertrat ihn, doch man warf ihn schnöd in
Haft!

Sei es denn! In die Muskete mit dem Ladstock laßt euch
rammen!

Auch in solchem Winkelhaken steht als Kämpfer treu beisammen!

Auch aus ihm bis an die Hofburg fliegt und schwingt euch,
trotz'ge Schriften!

Jauchzt ein rauhes Lied der Freiheit, jauchzt und pfeift es hoch in
Lüften!

Schlagt die Knechte, schlagt die Söldner, schlagt den allerbesten
Toren,

Der sich diese freie Presse selber auf den Hals
beschworen!

Für die rechte freie Presse kehrt ihr heim aus diesem
Strauß:

Bald aus Leichen und aus Trümmern graben wir euch wieder aus!

Gießen euch aus stumpfen Kugeln wieder um in scharfe Lettern
–

Horch! ein Pochen an der Haustür! und Trompeten hör ich
schmettern!

Jetzt ein Schuß! – Und wieder einer! – Die Signale sind's,
Gesellen!

Hallender Schritt erfüllt die Gassen, Hufe dröhnen, Hörner
gellen!

Hier die Kugeln! hier die Büchsen! Rasch hinab! – Da sind wir
schon!«

Und die erste Salve prasselt! – Das ist Revolution!






		 

		 

	
		
		Im Hochland fiel der erste Schuß

		

	   
	Im Hochland fiel der erste Schuß –

Im Hochland wider die Pfaffen!

Da kam, die fallen wird und muß,

Ja, die Lawine kam in Schuß –

Drei Länder in den Waffen!

Schon kann die Schweiz vom Siegen ruhn:

Das Urgebirg und die Nagelfluhn

Zittern vor Lust bis zum Kerne!
Drauf ging der Tanz in Welschland los –

Die Scyllen und Charybden,

Vesuv und Ätna brachen los:

Ausbruch auf Ausbruch, Stoß auf Stoß!

– »Sehr bedenklich, Euer Liebden!«

Also schallt's von Berlin nach Wien,

Und von Wien zurück wieder nach Berlin –

Sogar den Nickel graut es!

Und nun ist denn auch abermals

Das Pflaster aufgerissen,

Auf dem die Freiheit, nackten Stahls,

Aus der lumpigen Pracht des Königssaals

Zwei Könige schon geschmissen;

Einen von ihnen gar geköpft –

Und drauf du lang genug geschröpft

Dein Volk, o Julikönig!

An rückt die Linie: Schuß auf Schuß!

Und immer frisch geladen!

Doch dies ist ein Volk wie aus Eisenguß,

Stülpen Karren um und Omnibus –

Das sind die Barrikaden!

Stolze opferfrohe Reihn,

Singen sie, in der Hand den Stein:

»Mourir pour la patrie!«

Die Kugel pfeift, der Kiesel fliegt,

In Lüften wallt die Fahne!

Ein General am Boden liegt –

Ça ira, ça ira, die Bluse siegt,

O Vorstadt St. Antoine!

Massen auf Massen! Keiner wankt –

Schon hat der Guizot abgedankt,

Bleich, zitternd mit den Lippen.

»Vive la Réforme! Le Système à bas!«

O treffliche Gesellen!

Der Birne Schütteltag ist da!

Die halbe Linie, ça ira!

Und Amiens sind Rebellen!

Keine neue Kriegsmacht naht:

Das Volk zerstörte Schien' und Draht –

Bahnzug und Telegraphen!

Was weiter wird: – noch harren wir!

Doch wird's die Freiheit werden!

Die Freiheit dort, die Freiheit hier,

Die Freiheit jetzt und für und für,

Die Freiheit rings auf Erden!

Im Hochland fiel der erste Schuß,

Und die da niederdonnern muß,

Die Lawine kam ins Rollen!

Sie rollt – sie springt – o Lombardei,

Bald fühlst auch du ihr Wälzen!

Ungarn und Polen macht sie frei,

Durch Deutschland dröhnen wird ihr Schrei,

Und kein Bannstrahl kann sie schmelzen!

Einzig in der Freiheit Wehn

Mild und leis wird sie zergehn,

Des alten Zorns Lawine!

Ja, fest am Zorne halten wir,

Fest bis zu jener Frühe!

Die Träne springt ins Auge mir,

In meinem Herzen singt's: »Mourir,

Mourir pour la patrie!«

Glück auf, das ist ein glorreich Jahr,

Das ist ein stolzer Februar –

»Allons enfants« – »Mourir, mourir,

Mourir pour la patrie!«





	
	
London, 25. Februar 1848






		 

		 

	
		
		Schwarz-Rot-Gold

		

	             
	In Kümmernis und Dunkelheit,

Da mußten wir sie bergen!

Nun haben wir sie doch befreit,

Befreit aus ihren Särgen!

Ha, wie das blitzt und rauscht und rollt!

Hurra, du Schwarz, du Rot, du Gold!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!
Das ist das alte Reichspanier,

Das sind die alten Farben!

Darunter haun und holen wir

Uns bald wohl junge Narben!

Denn erst der Anfang ist gemacht,

Noch steht bevor die letzte Schlacht!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Ja, die das Banner ihr gestickt,

Ihr Jungfern unverdrossen,

Derweil am Feuer wir gebückt

Uns Flintenkugeln gossen:

Nicht, wo man singt nur oder tanzt,

Geschwungen sei's und aufgepflanzt! –

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Denn das ist noch die Freiheit nicht,

Die Deutschland muß begnaden,

Wenn eine Stadt in Waffen spricht

Und hinter Barrikaden:

»Kurfürst, verleih! Sonst – hüte dich! –

Sonst werden wir – - großherzoglich!«

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Das ist noch lang die Freiheit nicht,

Die ungeteilte, ganze,

Wenn man ein Zeughaustor erbricht,

Und Schwert sich nimmt und Lanze;

Sodann ein Weniges sie schwingt,

Und – folgsamlich zurück sie bringt!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Das ist noch lang die Freiheit nicht,

Wenn ihr an Brockhaus' Glase

Ausübt ein klirrend Strafgericht

Ob einer Dresdner Nase!

Was liegt euch an dem Sosius?

Drauf: – in die Hofburg Stein und Schuß!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Das ist noch lang die Freiheit nicht,

Wenn man, statt mit Patronen,

Mit keiner andern Waffe ficht,

Als mit Petitionen!

Du lieber Gott: – Petitioniert!

Parlamentiert, illuminiert!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Das ist noch lang die Freiheit nicht,

Sein Recht als Gnade nehmen

Von Buben, die zu Recht und Pflicht

Aus Furcht nur sich bequemen!

Auch nicht: daß, die ihr gründlich haßt,

Ihr dennoch auf den Thronen laßt!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Die Freiheit ist die Nation,

Ist aller gleich Gebieten!

Die Freiheit ist die Auktion

Von dreißig Fürstenhüten!

Die Freiheit ist die Republik!

Und abermals: die Republik!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Die eine deutsche Republik,

Die mußt du noch erfliegen!

Mußt jeden Strick und Galgenstrick

Dreifarbig noch besiegen!

Das ist der große letzte Strauß –

Flieg aus, du deutsch Panier, flieg aus!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Zum Kampfe denn, zum Kampfe jetzt!

Der Kampf nur gibt dir Weihe!

Und kehrst du rauchig und zerfetzt,

So stickt man dich aufs neue!

Nicht wahr, ihr deutschen Jungfräulein?

Hurra, das wird ein Sticken sein!

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

Und der das Lied für euch erfand

In einer dieser Nächte,

Der wollte, daß ein Musikant

Es bald in Noten brächte!

Heißt das: ein rechter Musikant!

Dann kläng' es hell durchs deutsche Land:

    Pulver ist schwarz,

    Blut ist rot,

    Golden flackert die Flamme!

London, 17. März 1848






		 

		 

	
		
		Berlin

		(Lied der »Amnestierten« im Auslande)

		

	       
	Zum Völkerfest, auf das wir ziehn,

Zu dem die Freiheit ladet,

Wie wandelst herrlich du, Berlin!

Berlin, in Blut gebadet!

Du wandelst rußig und bestaubt

Einher in deinen Wunden!

Du wandelst hin, das bleiche Haupt

Mit Bannertuch verbunden!
Mit Tuch, von dem du jene Nacht

Geheiligt jeden Faden!

Oh, erste deutsche Fahnenwacht

Auf deutschen Barrikaden!

Du rissest es aus langer Schmach

Empor zu neuer Schöne!

In einer Nacht, auf einen Schlag

Rein wuschen's deine Söhne!

So helfe dir nun Gott, Tyrann!

Erstochen und erschossen!

Und abwärts durch die Straßen rann

Ihr Blut in allen Gossen!

Arbeiterblut, Studentenblut-

Wir knirschen mit den Zähnen,

Und in die Augen treibt die Wut

Uns seltne Männertränen!

Sie fochten dreizehn Stunden lang,

Die Erde hat gezittert!

Sie fochten ohne Sang und Klang,

Sie fochten stumm erbittert!

Da war kein Lied wie Ça ira –

Nur Schrei und Ruf und Röcheln!

Sie standen ernst und schweigend da,

Im Blut bis zu den Knöcheln!

So schlaft denn wohl im kühlen Grund,

Schlaft ewig unvergessen!

Wir können euch den bleichen Mund,

Die starre Hand nicht pressen!

Wir können euch zu Ehr' und Zier

Mit Blumen nicht bewerfen –

Doch können wir und wollen wir

Die Schwerter für euch schärfen!

Denn einen Kampf, der so begann,

Soll kein Ermatten schänden!

Ihr strittet vor, ihr finget an:

So laßt denn uns vollenden!

Wir sind bereit, wir sind geschwind,

Wir treten in die Lücken!

Mit allen, die noch übrig sind,

Die Klinge wolln wir zücken!

Denn heißen soll es nimmermehr:

Für nichts sind sie gestorben!

Für nichts, als was sie Tags vorher

Ertrotzt schon und erworben!

Denn keiner sage je und je:

Sie waren brav im Schießen!

Doch fehlt' auch ihnen die Idee,

Da sie sich metzeln ließen!

Drum sollen eure Leichen nicht

Den Strom der Freiheit stauen;

Den Strom, der seine Fesseln bricht

In diesem Märzestauen!

Drum sollen sie die Stufen sein,

Die Stufen grün von Zweigen,

Auf denen wir zum Dach hinein

Der freien Zukunft steigen!

Was Manifest noch, was Bescheid!

Was Bitten noch und Geben!

Was Amnestie und Preßfreiheit –

Tod gilt es oder Leben!

Wir rücken an in kalter Ruh',

Wir beißen die Patrone,

Wir sagen kurz: Wir oder du!

Volk heißt es oder Krone!

Daß Deutschland stark und einig sei,

Das ist auch unser Dürsten!

Doch einig wird es nur, wenn frei,

Und frei nur ohne Fürsten!

O Volk, ein einz'ger Tag verstrich –

Und schon von Vivats heiser?

Erst gestern ließ Er schlachten dich – –

Und heute deutscher Kaiser?!

Schmach! mit dem Blute wild verspritzt

Bei jenem freud'gen Sterben,

Mit dem jetzt möcht' Er sich verschmitzt

Den Kaiserpurpur färben!

Allein, daß das unmöglich sei,

Dafür noch stehn wir Wache,

Dafür bleibt unser Feldgeschrei:

Hie Republik und Rache!

Wir treten in die Reiseschuh',

Wir brechen auf schon heute!

Nun, heil'ge Freiheit, tröste du

Die Mütter und die Bräute!

Nun tröste Weib, nun tröste Kind,

Die Witwen und die Waisen –

Wie derer, die gefallen sind,

So unsre, will's das Eisen!

London, 25. März 1848






		 

		 

	
		
		Trotz alledem! (Variiert)

		

	             
	Das war 'ne heiße Märzenzeit,

Trotz Regen, Schnee und alledem!

Nun aber, da es Blüten schneit,

Nun ist es kalt, trotz alledem!

Trotz alledem und alledem –

Trotz Wien, Berlin und alledem –

Ein schnöder scharfer Winterwind

Durchfröstelt uns trotz alledem!
Das ist der Wind der Reaktion

Mit Meltau, Reif und alledem!

Das ist die Bourgeoisie am Thron –

Der annoch steht, trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz Blutschuld, Trug und alledem –

Er steht noch und er hudelt uns

Wie früher fast, trotz alledem!

Die Waffen, die der Sieg uns gab,

Der Sieg des Rechts trotz alledem,

Die nimmt man sacht uns wieder ab,

Samt Kraut und Lot und alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz Parlament und alledem –

Wir werden unsre Büchsen los,

Soldatenwild trotz alledem!

Doch sind wir frisch und wohlgemut,

Und zagen nicht trotz alledem!

In tiefer Brust des Zornes Glut,

Die hält uns warm trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Es gilt uns gleich trotz alledem!

Wir schütteln uns: Ein garst'ger Wind,

Doch weiter nichts trotz alledem!

Denn ob der Reichstag sich blamiert

Professorhaft, trotz alledem!

Und ob der Teufel reagiert

Mit Huf und Horn und alledem –

Trotz alledem und alledem,

Trotz Dummheit, List und alledem,

Wir wissen doch: die Menschlichkeit

Behält den Sieg trotz alledem!

So füllt denn nur der Mörser Schlund

Mit Eisen, Blei und alledem:

Wir halten aus auf unserm Grund,

Wir wanken nicht trotz alledem!

Trotz alledem und alledem!

Und macht ihr's gar, trotz alledem,

Wie zu Neapel jener Schuft:

Das hilft erst recht, trotz alledem!

Nur, was zerfällt, vertratet ihr!

Seid Kasten nur, trotz alledem!

Wir sind das Volk, die Menschheit wir,

Sind ewig drum, trotz alledem!

Trotz alledem und alledem:

So kommt denn an, trotz alledem!

Ihr hemmt uns, doch ihr zwingt uns nicht –

Unser die Welt trotz alledem!

Düsseldorf, Anfang Juni 1848






		 

		 

	
		
		Die Toten an die Lebenden

		

	                 
     
	Die Kugel mitten in der Brust, die Stirne breit
gespalten,

So habt ihr uns auf blut'gem Brett hoch in die Luft gehalten!

Hoch in die Luft mit wildem Schrei, daß unsre Schmerzgebärde

Dem, der zu töten uns befahl, ein Fluch auf ewig werde!

Daß er sie sehe Tag und Nacht, im Wachen und im Traume

Im Öffnen seines Bibelbuchs wie im Champagnerschaume!

Daß wie ein Brandmal sie sich tief in seine Seele brenne:

Daß nirgendwo und nimmermehr er vor ihr fliehen könne!

Daß jeder qualverzogne Mund, daß jede rote Wunde

Ihn schrecke noch, ihn ängste noch in seiner letzten Stunde!

Daß jedes Schluchzen um uns her dem Sterbenden noch schalle,

Daß jede tote Faust sich noch nach seinem Haupte balle –

Mög' er das Haupt nun auf ein Bett, wie andre Leute pflegen,

Mög' er es auf ein Blutgerüst zum letzten Atmen legen!
So war's! Die Kugel in der Brust, die Stirne breit
gespalten,

So habt ihr uns auf schwankem Brett auf zum Altan gehalten!

»Herunter!« – und er kam gewankt – gewankt an unser Bette;

»Hut ab!« – er zog – er neigte sich! (so sank zur Marionette,

Der erst ein Komödiante war!) – bleich stand er und
beklommen!

Das Heer indes verließ die Stadt, die sterbend wir genommen!

Dann »Jesus meine Zuversicht!« wie ihr's im Buch könnt lesen:

Ein »Eisen meine Zuversicht!« wär' paßlicher gewesen!

Das war den Morgen auf die Nacht, in der man uns
erschlagen;

So habt ihr triumphierend uns in unsre Gruft getragen!

Und wir – wohl war der Schädel uns zerschossen und zerhauen,

Doch lag des Sieges froher Stolz auf unsern grimmen Brauen.

Wir dachten: Hoch zwar ist der Preis, doch echt auch ist die
Ware!

Und legten uns in Frieden drum zurecht auf unsrer Bahre.

Weh euch, wir haben uns getäuscht! Vier Monden erst
vergangen,

Und alles feig durch euch verscherzt, was trotzig wir
errangen!

Was unser Tod euch zugewandt, verlottert und verloren –

Oh, alles, alles hörten wir mit leisen Geisterohren!

Wie Wellen braust' an uns heran, was sich begab im Lande:

Der Aberwitz des Dänenkriegs, die letzte Polenschande;

Das rüde Toben der Vendee in stockigen Provinzen;

Der Soldateska Wiederkehr, die Wiederkehr des Prinzen;

Die Schmach zu Mainz, die Schmach zu Trier; das Hänseln, das
Entwaffnen

Allüberall der Bürgerwehr, der eben erst geschaffnen;

Die Tücke, die den Zeughaussturm zu einem Diebszug machte,

Die selber uns, die selbst das Grab noch zu begeifern dachte;

Soweit es Barrikaden gab, der Druck auf Schrift und Rede;

Mit der Versammlung freiem Recht die täglich frechre Fehde;

Der Kerkertore dumpf Geknarr im Norden und im Süden;

Für jeden, der zum Volke steht, das alte Kettenschmieden;

Der Bund mit dem Kosakentum; das Brechen jedes Stabes,

Ach, über euch, die wert ihr seid des lorbeerreichsten
Grabes:

Ihr von des Zukunftdranges Sturm am weitesten Getragnen!

Ihr – Juni-Kämpfer von Paris! Ihr siegenden Geschlagnen!

Dann der Verrat, hier und am Main im Taglohn unterhalten –

O Volk, und immer Friede nur in deines Schurzfells Falten?

Sag an, birgt es nicht auch den Krieg? den Krieg
herausgeschüttelt!

Den zweiten Krieg, den letzten Krieg mit allem, was dich
büttelt!

Laß deinen Ruf: »Die Republik!« die Glocken überdröhnen,

Die diesem allerneuesten Johannesschwindel tönen!

Umsonst, es täte not, daß ihr uns aus der Erde grübet,

Und wiederum auf blut'gem Brett hoch in die Luft erhübet!

Nicht, jenem abgetanen Mann, wie damals, uns zu zeigen –

Nein, zu den Zelten, auf den Markt, ins Land mit uns zu
steigen!

Hinaus ins Land, soweit es reicht! Und dann die Insurgenten

Auf ihren Bahren hingestellt in beiden Parlamenten!

O ernste Schau! Da lägen wir, im Haupthaar Erd' und Gräser,

Das Antlitz fleckig, halbverwest – die rechten
Reichsverweser!

Da lägen wir und sagten aus: Eh wir verfaulen konnten,

Ist eure Freiheit schon verfault, ihr trefflichen Archonten!

Schon fiel das Korn, das keimend stand, als wir im Märze
starben:

Der Freiheit Märzsaat ward gemäht noch vor den andern Garben!

Ein Mohn im Felde hier und dort entging der Sense Hieben –

Oh, wär' der Grimm, der rote Grimm, im Lande so geblieben!

Und doch, er blieb! Es ist ein Trost im Schelten uns
gekommen:

Zuviel schon hattet ihr erreicht, zuviel ward euch genommen!

Zuviel des Hohns, zuviel der Schmach wird täglich euch
geboten:

Euch muß der Grimm geblieben sein – oh, glaubt es uns, den
Toten!

Er blieb euch! ja, und er erwacht! er wird und muß erwachen!

Die halbe Revolution zur ganzen wird er machen!

Er wartet nur des Augenblicks: dann springt er auf
allmächtig,

Gehobnen Armes, wehnden Haars da steht er wild und prächtig!

Die rost'ge Büchse legt er an, mit Fensterblei geladen:

Die rote Fahne läßt er wehn hoch auf den Barrikaden!

Sie fliegt voran der Bürgerwehr, sie fliegt voran dem Heere –

Die Throne gehn in Flammen auf, die Fürsten fliehn zum Meere!

Die Adler fliehn; die Löwen fliehn; – die Klauen und die Zähne!
–

Und seine Zukunft bildet selbst das Volk, das souveräne!

Indessen, bis die Stunde schlägt, hat dieses unser Grollen

Euch, die ihr vieles schon versäumt, das Herz ergreifen
wollen!

Oh, steht gerüstet! Seid bereit! Oh, schaffet, daß die Erde,

Darin wir liegen strack und starr, ganz eine freie werde!

Daß fürder der Gedanke nicht uns stören kann im Schlafen:

Sie waren frei: doch wieder jetzt – und ewig! – sind sie
Sklaven!

Düsseldorf, Juli 1848






		 

		 

	
		
		Blum

		

	             
	Vor zweiundvierzig Jahren war's, da hat mit Macht
geschrien

Ein siebentägig Kölner Kind auf seiner Mutter Knien;

Ein Kind mit breiter, offner Stirn, ein Kind von heller
Lunge,

Ein prächtig Proletarierkind, ein derber Küferjunge.

Er schrie, daß in der Werkstatt rings des Vaters Tonnen
hallten;

Die Mutter hat mit Lächeln ihn an ihre Brust gehalten;

An ihrer Brust, auf ihrem Arm hat sie ihn eingesungen: –

Es ist zu Köln das Wiegenlied des Knaben hell erklungen.
Und heut in diesem selben Köln zum Wehn des Winterwindes

Und zu der Orgel Brausen schallt das Grablied dieses Kindes.

Nicht singt die Überlebende, die Mutter, es dem Sohne:

Das ganze schmerzbewegte Köln singt es mit festem Tone.

Es spricht: Du, deren Schoß ihn trug, bleib still auf deiner
Kammer!

Vor deinem Gott, du graues Haupt, aus ströme deinen Jammer!

Auch ich bin seine Mutter, Weib! Ich und noch eine Hohe –

Ich und die Revolution, die grimme, lichterlohe!

Bleib du daheim mit deinem Schmerz! Wir wahren seine Ehre –

Des Robert Requiem singt Köln, das revolutionäre!

So redet Köln! Und Orgelsturm entquillt dem Kirchenchore,

Es stehn die Säulen des Altars umhüllt mit Trauerflore,

Die Kerzen werfen matten Schein, die Weihrauchwolken ziehen,

Und tausend Augen werden naß bei Neukomms Melodien.

So ehrt die treue Vaterstadt des Tonnenbinders Knaben –

Ihn, den die Schergen der Gewalt zu Wien gemordet haben!

Ihn, der sich seinen Lebensweg, den steilen und den rauhen,

Auf bis zu Frankfurts Parlament mit starker Hand gehauen!

(Dort auch, was er allstündlich war, ein Wackrer, kein Verräter!)
–

Was greift ihr zu den Schwertern nicht, ihr Singer und ihr
Beter?

Was werdet ihr Posaunen nicht, ihr ehrnen Orgeltuben,

Den jüngsten Tag ins Ohr zu schrein den Henkern und den
Buben?

Den Henkern, die ihn hingestreckt auf der Brigittenaue –

Auf festen Knien lag er da im ersten Morgentaue!

Dann sank er hin – hin in sein Blut – lautlos! – heut vor acht
Tagen!

Zwei Kugeln haben ihm die Brust, eine das Haupt zerschlagen!

Ja, ruhig hat man ihn gemacht: – er liegt in seiner
Truhe!

So schall' ihm denn ein Requiem, ein Lied der ew'gen Ruhe!

Ruh' ihm, der uns die Unruh' hat als Erbteil hinterlassen: –

Mir, als ich heut im Tempel stand in den bewegten Massen,

Mir war's, als hört' ich durch den Sturm der Töne ein
Geraune:

Du, rechte mit der Stunde nicht! die Orgel wird
Posaune!

Es werden, die du singen siehst, das Schwert in Händen
tragen –

Denn nichts als Kampf und wieder Kampf entringt sich diesen
Tagen!

Ein Requiem ist Rache nicht, ein Requiem nicht Sühne –

Bald aber steht die Rächerin auf schwarzbehangner Bühne!

Die dunkelrote Rächerin! Mit Blut bespritzt und Zähren,

Wird sie und soll und muß sie sich in Permanenz erklären!

Dann wird ein ander Requiem den toten Opfern klingen –

Du rufst sie nicht, die Rächerin, doch wird die Zeit sie
bringen!

Der andern Greuel rufen sie! So wird es sich vollenden
–

Weh allen, denen schuldlos Blut klebt an den Henkerhänden!

Vor zweiundvierzig Jahren war's, da hat mit Macht
geschrien

Ein siebentägig Kölner Kind auf seiner Mutter Knien!

Acht Tage sind's, da lag zu Wien ein blut'ger Mann im Sande –

Heut scholl ihm Neukomms Requiem zu Köln am Rheinesstrande.

Köln, 16. November 1848






		 

		 

	
		
		Abschiedswort der Neuen Rheinischen Zeitung

		(19. Mai 1849)

		

	               
 
	Kein offner Hieb in offner Schlacht –

Es fällen die Nücken und Tücken,

Es fällt mich die schleichende Niedertracht

Der schmutzigen West-Kalmücken!

Aus dem Dunkel flog der tötende Schaft,

Aus dem Hinterhalt fielen die Streiche –

Und so lieg ich nun da in meiner Kraft,

Eine stolze Rebellenleiche!
Auf der Lippe den Trotz und den zuckenden Hohn,

In der Hand den blitzenden Degen,

Noch im Sterben rufend: »Die Rebellion!« –

So bin ich mit Ehren erlegen.

Oh, gern wohl bestreuten mein Grab mit Salz

Der Preuße zusamt dem Zare –

Doch es schicken die Ungarn, es schickt die Pfalz

Drei Salven mir über die Bahre!

Und der arme Mann im zerrißnen Gewand,

Er wirft auf mein Haupt die Schollen!

Er wirft sie hinab mit der fleißigen Hand,

Mit der harten, der schwielenvollen.

Einen Kranz auch bringt er aus Blumen und Mai'n,

Zu ruhn auf meinen Wunden;

Den haben sein Weib und sein Töchterlein

Nach der Arbeit für mich gewunden.

Nun ade, nun ade, du kämpfende Welt,

Nun ade, ihr ringenden Heere!

Nun ade, du pulvergeschwärztes Feld,

Nun ade, ihr Schwerter und Speere!

Nun ade – doch nicht für immer ade!

Denn sie töten den Geist nicht, ihr Brüder!

Bald richt ich mich rasselnd in die Höh',

Bald kehr ich reisiger wieder!

Wenn die letzte Krone wie Glas zerbricht,

In des Kampfes Wettern und Flammen,

Wenn das Volk sein letztes »Schuldig!« spricht,

Dann stehn wir wieder zusammen!

Mit dem Wort, mit dem Schwert, an der Donau, am Rhein –

Eine allzeit treue Gesellin

Wird dem Throne zerschmetternden Volke sein

Die Geächtete, die Rebellin!






		 

		 

	
		
		Die Revolution

		(1851)

		

	               
 
	Und ob ihr sie, ein edel Wild, mit euren Henkersknechten
fingt;

Und ob ihr unterm Festungswall standrechten die Gefangne
gingt;

Und ob sie längst der Hügel deckt, auf dessen Grün ums
Morgenrot

Die junge Bäurin Kränze legt – doch sag ich euch: Sie ist
nicht tot!
Und ob ihr von der hohen Stirn das wehnde Lockenhaar ihr
schort;

Und ob ihr zu Genossen ihr den Mörder und den Dieb erkort;

Und ob sie Zuchthauskleider trägt, im Schoß den Napf voll
Erbsenbrei;

Und ob sie Werg und Wolle spinnt – doch sag ich kühn euch:
Sie ist frei!

Und ob ihr ins Exil sie jagt, von Lande sie zu Lande
hetzt;

Und ob sie fremde Herde sucht, und stumm sich in die Asche
setzt;

Und ob sie wunde Sohlen taucht in ferner Wasserströme Lauf –

Doch ihre Harfe nimmermehr an Babels Weiden hängt sie
auf!

O nein – sie stellt sie vor sich hin; sie schlägt sie trotzig,
euch zum Trotz!

Sie spottet lachend des Exils, wie sie gespottet des
Schafotts!

Sie singt ein Lied, daß ihr entsetzt von euren Sesseln euch
erhebt;

Daß euch das Herz – das feige Herz, das falsche Herz! – im Leibe
bebt!

Kein Klagelied! kein Tränenlied! kein Lied um jeden, der schon
fiel;

Noch minder gar ein Lied des Hohns auf das verworfne
Zwischenspiel,

Die Bettleroper, die zur Zeit ihr plump noch zu agieren wißt,

Wie mottig euer Hermelin, wie faul auch euer Purpur ist!

O nein, was sie den Wassern singt, ist nicht der Schmerz und
nicht die Schmach –

Ist Siegeslied, Triumpheslied, Lied von der Zukunft großem
Tag!

Der Zukunft, die nicht fern mehr ist! Sie spricht mit dreistem
Prophezein,

So gut wie weiland euer Gott: Ich war, ich bin – ich werde
sein!

Ich werde sein, und wiederum voraus den Völkern werd ich
gehn!

Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen werd ich
stehn!

Befreierin und Rächerin und Richterin, das Schwert entblößt,

Ausrecken den gewalt'gen Arm werd ich, daß er die Welt erlöst!

Ihr seht mich in den Kerkern bloß, ihr seht mich in der Grube
nur,

Ihr seht mich nur als Irrende auf des Exiles dorn'ger Flur –

Ihr Blöden, wohn ich denn nicht auch, wo eure Macht ein Ende
hat:

Bleibt mir nicht hinter jeder Stirn, in jedem Herzen eine
Statt?

In jedem Haupt, das trotzig denkt? das hoch und ungebeugt sich
trägt?

Ist mein Asyl nicht jede Brust, die menschlich fühlt und menschlich
schlägt?

Nicht jede Werkstatt, drin es pocht? nicht jede Hütte, drin es
ächzt –

Bin ich der Menschheit Odem nicht, die rastlos nach Befreiung
lechzt?

Drum werd ich sein, und wiederum voraus den Völkern werd
ich gehn!

Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen wer ich
stehn!

's ist der Geschichte eh'rnes Muß! Es ist kein Rühmen, ist kein
Drohn –

Der Tag wird heiß – wie wehst du kühl, o Weidenlaub von
Babylon!






		 

		 

	
		
		Die Trompete von Gravelotte

		(Tatsächlich. Nach einem jüngst durch die
Blätter laufenden Schreiben des Majors im Magdeburgischen
Kürassier-Regiment, Grafen Schmettow.)

		

	         
	Sie haben Tod und Verderben gespien:

Wir haben es nicht gelitten.

Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien,

Wir haben sie niedergeritten.
Die Säbel geschwungen, die Zäume verhängt,

Tief die Lanzen und hoch die Fahnen,

So haben wir sie zusammengesprengt, –

Kürassiere wir und Ulanen.

Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt;

Wohl wichen sie unsern Hieben,

Doch von zwei Regimentern, was ritt und was stritt,

Unser zweiter Mann ist geblieben.

Die Brust durchschossen, die Stirn zerklafft,

So lagen sie bleich auf dem Rasen,

In der Kraft, in der Jugend dahingerafft, –

Nun, Trompeter, zum Sammeln geblasen!

Und er nahm die Trompet', und er hauchte hinein;

Da, – die mutig mit schmetterndem Grimme

Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein,

Der Trompete versagte die Stimme.

Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz,

Entquoll dem metallenen Munde;

Eine Kugel hatte durchlöchert ihr Erz, –

Um die Toten klagte die wunde!

Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein,

Um die Brüder, die heut gefallen, –

Um sie alle, es ging uns durch Mark und Bein,

Erhub sie gebrochenes Lallen.

Und nun kam die Nacht, und wir ritten hindann,

Rundum die Wachtfeuer lohten;

Die Rosse schnoben, der Regen rann –

Und wir dachten der Toten, der Toten!






		 

		 

	
		
		In Graubünden

		(Juli 1872)

		

	             
	Ich sitz im rasselnden Zuge:

Vorbei! Die Funken sprühn!

Seid mir gegrüßt im Fluge,

Ihr Weiler still und grün!
Mit Schlössern und mit Hütten,

Mit Busch und Baum und Bronn,

Wie liegt ihr traut inmitten

Der Flur am Rhätikon!

Schneehäupter leuchten und brennen

Hoch über euch landein;

An euch vorüberrennen

Seht ihr den jungen Rhein.

Das Leben seht ihr schäumen

Den Strom hinauf, hinab, –

Seht unter Blumen und Bäumen

Am Strom auch manches Grab.

»Das Grab ist tief und stille,« –

Hier auf der sonnigen Flur,

In des Lebens Drang und Fülle,

Wie kommt das Lied mir nur?

Ich hör es in den Gründen, –

Ich hör es in der Luft;

Ein Sänger sang es aus Bünden,

Und dort ist seine Gruft!

Dort unter »des Kirchhofs Flieder«

Legt' er sich hin zu ruhn;

Weich waren seine Lieder,

Doch tapfer war sein Tun.

Station Malans! Kein Halten!

Vorbei! Ich hebe den Hut;

Ich neige mein Haupt dem Alten,

Dem Sänger lieb und gut. –

Den Lebenden froh geboten

Allzeit die rechte Hand!

Doch auch den braven Toten

Reicht sie »ins stille Land!«






		 

		 

	
		
		Ehre der Arbeit

		

	       
	Wer den wucht'gen Hammer schwingt,

wer im Felde mäht die Aehren,

wer ins Mark der Erde dringt,

Weib und Kinder zu ernähren,

wer stroman den Nachen zieht,

wer bei Woll und Werg und Flachse

hinterm Webestuhl sich müht,

dass sein blonder Junge wachse:
Jedem Ehre, jedem Preis!

Ehre jeder Hand voll Schwielen!

Ehre jedem Tropfen Schweiss,

der in Hütten fällt und Mühlen!

Ehre jeder nassen Stirn

hinterm Pfluge!- doch auch dessen,

der mit Schädel und mit Hirn

hungernd pflügt, sei nicht vergessen!






		 

		 

	
		
		Am Birkenbaum

		

	1



	                 
 
	Der junge Jäger am Waldrand saß,

am Waldrand auf der Haar.

Wie Blut schon die Blätter, gebleicht das Gras,

doch der Himmel sonnig und klar.

Er sprach: Die Bracken ziehn sich zur Möhne!

Vergebens mich auf den Fuchs gefreut!

Fern, immer ferner des Hornes Töne –

Kein Schuß mehr fällt auf dem Brandholz heut!
Ob ich nach nur schlendre? Den Teufel auch!

Ich lob mir im Sonnenschein

das Eckchen hier am Wacholderstrauch

und den grauen, moosigen Stein!

Drauf streck ich mich aus, den nehm ich zum Polster,

an die Buche lehn ich mein Doppelgewehr!

Und nun aus dem Dichterwinkel der Holster,

mein Jagdgenosse, mein Byron, komm her! –

Und er nimmt seinen Weidsack und langt sie herfür,

die ihn öfters begleitete schon,

die höchst unwürd'ge auf Löschpapier,

die Zwickauer Edition.

Den Mazeppa hat er sich aufgeschlagen:

Muß sehn, ob ich's deutsch nur reimen kann!

Mögen immer die andern lachen und sagen:

Ha, ha, der lateinische Jägersmann!

Er liest – er sinnt – nun schreibt er sich's auf;

nun scheint er so recht im Fluß –

Da nimmt er vor Freuden den Doppellauf

und tut in die Luft einen Schuß.

So hat er es lange Stunden getrieben,

ein närrischer Kauz, ein Stück Poet,

bis ihm, mit Bleistift flott geschrieben,

ein saubrer Anfang im Taschenbuch steht.

Er reibt sich die Hände – Und nun nach Haus!

Zwei Stunden noch hab ich zu gehn;

nur ein einzig Mal noch hinab und hinaus

in die Ebene will ich spähn;

will mir Schimmer und Duft in die Seele saugen,

daß sie Freude noch und zu zehren hat,

wenn mir wieder die fernedurstigen Augen

auf Wochen einengt die graue Stadt.

Da liegt sie finster mit Türmen und Wall,

die mich lehren soll den Erwerb,

die mich grämlich sperrt in der Prosa Stall,

und Dichten heißt Zeitverderb!

Wenn ich manchmal nicht auf den Rappen müßte,

hätt ich manchmal nicht einen Jagdtag frei,

einen Tag wie heut – Schwerenot, ich wüßte

keinen Rat meiner heimlichen Reimerei!

Da liegt sie – herbstlicher Duft ihr Kleid –

in der Abendsonne Brand!

Und hinter ihr, endlos, meilenweit,

das leuchtende Münsterland!

Ein Blitz wie Silber – das ist die Lippe!

Links hier des Hellwegs goldene Au!

Und dort zur Rechten, überm Gestrüppe,

das ist meines Osnings dämmerndes Blau!

Eine Fläche das! So, denk ich mir, war

die Flur, die Mazeppa durchsprengt!

Oder jene, drauf der russische Zar

den schwedischen Karl gedrängt!

Zwar – milder und üppiger ist die Börde,

doch wir haben auch Heidegrund und Moor

und wilden Busch auf der roten Erde –

Ob auch hier schon wer eine Schlacht verlor?

- So denkt er, und hat es laut wohl gesagt;

da tritt ein Mann auf ihn zu:

Ein Bauer – und wenn ihr mehr noch fragt:

Der Hüter einer Kuh.

Die langen Glieder umhüllt ein schlichter

Leinrock, das bläuliche Auge sticht,

die Lippe zuckt – so tritt er zum Dichter,

so lächelt er seltsamlich und spricht:
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	Guten Abend, Herr! Ob man Schlachten schlug

in der Ebene dort – fürwahr,

ich hab's nicht erfahren! Lest nach im Buch!

Mich kümmert wenig, was war!

Ich schaue nur aus nach den künftigen Tagen –

So spricht vom Haarstrang der alte Hirt:

Eine Schlacht wohl sah ich dort unten schlagen,

doch eine, die man erst schlagen wird!
Ich habe sie dreimal mit angesehn!

Oh, öd ist die Haar bei Nacht!

Ich aber muß auf vom Bette stehn –

Dann hat es mich hergebracht!

Just, Herr, wo Ihr steht – just hier auf den Felsen,

da hat es mich Sträubenden hingestellt!

Und hätt ich gewandt mich mit hundert Hälsen,

doch hätt ich hinabschaun müssen ins Feld!

Und ich sah hinab und ich sah genau –

da schwammen Äcker in Blut!

Da hing's an den Ähren wie roter Tau,

und der Himmel war eine Glut!

Um die Höfe sah ich die Flamme wehen,

und die Dörfer brannten wie dürres Gras:

Es war, als hätt ich die Welt gesehen

durch Höhrauch oder durch farbig Glas!

Und zwei Heere, zahllos wie Blätter im Busch,

hieben wild aufeinander ein;

das eine, mit hellem Trompetentusch,

zog heran in der Richtung vom Rhein.

Das waren die Völker des Westens, die Freien!

Bis zum Haarweg scholl ihrer Pferde Gewiehr,

und voraus flog ihren unendlichen Reihen

im Rauche des Pulvers ein rot Panier!

Rot, Rot, Rot! Das einige Rot!

Kein prunkendes Wappen drauf!

Das trieb sie hinein in den jauchzenden Tod,

das band sie, das hielt sie zuhauf!

Das warf sie entgegen den Sklaven aus Osten,

die, das Banner bestickt mit wildem Getier,

unabsehbar über die Fläche tosten

auf das dröhnende, zitternde Kampfrevier.

Und ich wußte – doch hat es mir keiner gesagt! –,

das ist die letzte Schlacht,

die der Osten gegen den Westen wagt

um den Sieg und um die Macht!

Das ist der Knechtschaft letztes Verenden!

Das ist, wie nie noch ein Würfel fiel

aus der Könige kalten, bebenden Händen,

der letzte Wurf in dem alten Spiel!

Denn dies ist die Schlacht um den Birkenbaum! –

Und ich sah seinen weißen Stamm,

und er stand und regte die Blätter kaum,

denn sie waren schwer und klamm!

Waren klamm von Blut, das der blutige Reigen

an die zitternden wild in die Höhe gespritzt;

und so stand er mit traurig hangenden Zweigen,

von Kartätschen und springenden Bomben umblitzt.

Auf einmal hub er zu säuseln an,

und ein Licht flog über die Haar –

Und den Osten sah ich geworfen dann

von des Westens drängender Schar.

Die Zäume verhängt und die Fahnen zertreten

und die Führer zermalmt von der Hufe Wucht

und im Nacken der Freiheit Gerichtstrompeten –

so von dannen jagte die rasende Flucht.

Da! zu uns auch herauf! – Da seht ihr sie nicht?

Durch den Hohlweg und über den Stein!

Da! – - zum vierten Mal nun das gleiche Gesicht

und der gleiche lodernde Schein! –

Da! – tretet beiseit, daß kein fliegender Zügel,

daß kein sausender Dolman den Arm euch streift!

noch des Mannes Haupt, den, hangend im Bügel,

eben jetzt sein Pferd durch den Ginster schleift!

Da! – es stürzt! – das edelste dieser Schlacht! –

Der Geschleifte liegt tot im Farn!

Und über ihn weg nun die wilde Jagd,

die Lafetten, die Pulverkarrn! –

Wer denkt noch an den? Wer unter den Wagen

risse den noch hervor? Was Bahre, was Sarg!

Hört, Herr – doch dürft ihr es keinem sagen! –,

so stirbt in Europa der letzte Monarch!
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	Dem jungen Jäger schwirrt es im Kopf,

und er tat einen langen Satz,

und er fluchte: Vermaledeiter Tropf

und vermaledeiter Platz!

Doch der Alte, kühl wie ein Seher eben,

sah ihm ruhig nach von des Holzes Saum:

Ja, flucht nur, Herr Junge! Könnt's doch noch erleben!

Seid ja siebenzehn oder achtzehn kaum!
Dann pfiff er und zog übers Stoppelfeld –

Noch hat sich das Wort nicht erfüllt!

Doch der Birkenbaum steht ungefällt,

und zwei Lager heute zerklüften die Welt,

und ein Hüben, ein Drüben nur gilt!

Schon gab es Geplänkel: doch dauernd schlichten

wird ein Schlag nur, wie jener, den wachsenden Strauß –

Und dem Jäger kommen die alten Geschichten,

und er denkt: Schlüge dennoch das Volk in Gesichten

seines nahenden Welttags Siege voraus?






		 

		 

	
		
		Mit einer Erika

		Meiner Frau zum Geburtstage

		

	           
	Die Heide, die bei uns zuland

allwärts ihr Grün vergeudet;

die Berg und Schlucht und Felsenwand

mit starren Büscheln kleidet;

die hoch und tief sich blicken läßt,

die bring ich dir zu deinem Fest

in schlichter irdner Scherbe.
Wo du und ich geboren sind,

da rauscht sie allerorten;

sie schüttelt sich im Morgenwind

vor deiner Wartburg Pforten;

sie spiegelt sich in Ilm und Saal,

und in der Unstrut goldnes Tal

herschaut sie vom Kyffhäuser.

Und auch bei mir mit hellem Schein

schmückt sie die Bergeshalde;

sie wallt um meinen Externstein

und rings im Lipp’schen Walde;

da summen Bienen um sie her,

und durch ihr rotes Blütenmeer

ausschlagend jagt der Senner.

Der alte Rhein, der Traubenkoch,

könnt ihrer wohl entbehren;

doch ward auch ihm die Heide noch

zu seinen andern Ehren.

Wie oft an Forst- und Gründelbach

unter der Birke weh’ndern Dach

winkt’ uns ihr schwellend Kissen?

Da bebt sie spät, da bebt sie früh,

da flammt sie durchs Gehölze;

da krönt die siebte Mühle sie

und auch die Silberschmelze;

da krönt sie Brunn und Felsenschlucht,

oh, möge dieser Scherbenhucht

an alles das dich mahnen!

Und dann – nicht wahr, seit alter Zeit

ist es der Brauch gewesen,

daß man aus Pfriemenkraut und Heid

gebunden hat den Besen?

Den Besen, der die Gassen kehrt

der wie ein Wetter niederfährt

wo Staub und Wust sich brüsten!

So sei dir denn auch noch vertraut

was junge Sagen künden:

bald wird aus niederm Heidekraut

sich selbst ein Besen binden,

ein ries’ger, der der Niedertracht

und Sklaverei ein Ende macht

in Deutschland und auf Erden!

Dann wird auch uns zur Wiederkehr

der Freiheit Glocke läuten;

dann wird uns keine Scherbe mehr

Heimat und Herd bedeuten;

dann – doch mir schlägt das Herz wie toll!

Rasch, gieß mir einen Tummler voll,

daß ich dich leben lasse!

Brüssel, Dezember 1844






		 

		 

	
		
		Die Linde bei Hirzenach

		

	         
	Nur leis bewegt vom lauen Uferwinde,

Roth noch vom Abend, dem erst halb verglühten,

Dein friedlich Dörfchen friedlich zu behüten,

Wie stehst du schön am Rheine da, o Linde!
Nun wird es Nacht! Nun eilt mit ihrem Kinde

Die junge Bäurin unter deine Blüthen!

Nun kühlst du auch, die sich am Tage mühten,

Den alten Winzer und sein Hausgesinde!

Der Gute spricht von längst verfloss’nen Jahren;

Er hat als Kind den Freiheitsbaum umsprungen,

Und der warst du – so melden die Berichte.

Nun spielt dein Wehn zahm mit des Greises Haaren

Abtrünnige! Noch hast du nicht geschwungen

Dein letztes Laub! Vorwärts geht die Geschichte!






		 

		 

	
		
		Die Republik

		

	             
	Die Republik, die Republik!

Herrgott, das war ein Schlagen!

Das war ein Sieg aus einem Stück!

Das war ein Wurf! Die Republik!

Und alles in drei Tagen!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!
Die Republik, die Republik!

Ankeuchten die Berichte:

Ein Atemzug, ein Wink, ein Blick,

ein Handumdrehn – die Republik!

So dichtet die Geschichte!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Die Republik, die Republik!

Nun ist der Wall erstiegen!

Nun ist gerannt die Mauerlück –

die Republik, die Republik!

Und unsre Farben fliegen!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Die Republik, die Republik!

Noch stehn wir müssig unten!

Vom Wall doch ruft's: bleibt nicht zurück!

Nach durch den Riss – die Republik! –

Beim Aufblitz unsrer Lunten!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Die Republik, die Republik!

Ja doch, ihr Vorhut-Streiter –

Wir folgen euch! Die Republik!

Schon dröhnt von unserm Fuss die Brück,

schon fassen wir die Leiter!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Die Republik, die Republik!

Wer redet von Entzweien?

Was Völkerhass! Die Republik!

Als Freie, jochlos das Genick,

so treten wir zu Freien!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Von heute an – die Republik! –

Zwei Lager nur auf Erden:

die Freien mit dem kühnen Blick,

die Sklaven, um den Hals den Strick!

Sei's! Mag's entschieden werden!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Sonst aber – hoch die Republik! –

Kein Kriegen mehr und Spalten!

Nur fester Bund zu Lieb und Glück!

Nur Bruderschaft – die Republik! –

Und menschlich schön Entfalten!

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

Die Republik, die Republik!

Wohlan denn, Rhein und Elbe!

Donau, wohlan – die Republik!

Die Stirnen hoch, hoch das Genick!

Eu'r Feldgeschrei dasselbe:

Die Republik, die Republik!

Vive la République!

London, 26. Februar 1848






		 

		 

	
		
		Reveille

		Für die Revolutionsfeier auf dem Gürzenich zu Köln, 19. März
1848

		

	       
	Frisch auf zur Weise von Marseille,

frisch auf ein Lied mit hellem Ton!

Singt es hinaus als die

der neuen Revolution!

Der neuen Revolution!

Der neuen, die mit Schwert und Lanze

die letzte Fessel bald zerbricht –

Der alten, halben singt es nicht!

Uns gilt die neue nur, die ganze!
Die neue Rebellion!

Die ganze Rebellion!

Marsch, Marsch!

Marsch, Marsch!

Marsch – wär’s zum Tod!

Und unsre Fahn ist rot! (bis)

Der Sommer reift des Frühlings Saaten,

drum folgt der Juni auf den März.

O Juni, komm und bring uns Taten!

Nach frischen Taten lechzt das Herz!

Nach frischen Taten lechzt das Herz!

Laß deine Wolken schwarz sich ballen,

bring uns Gewitter Schlag auf Schlag!

Laß in die ungesühnte Schmach

der Rache Donnerkeile fallen!

Die neue Rebellion!

Die ganze Rebellion!

Marsch, Marsch!

Marsch, Marsch!

Marsch – wär’s zum Tod!

Und unsre Fahn ist rot! (bis)

An unsre Brust, an unsre Lippen,

der Menschheit Farbe, heil’ges Rot!

Wild schlägt das Herz uns an die Rippen –

Fort in den Kampf! Sieg oder Tod!

Fort in den Kampf! Sieg oder Tod!

Hurra, sie sucht des Feindes Degen!

Hurra, die ew’ge Fahne wallt!

Selbst aus der Wunden breitem Spalt

springt sie verachtend ihm entgegen!

Die neue Rebellion!

Die ganze Rebellion!

Marsch, Marsch!

Marsch, Marsch!

Marsch – wär’s zum Tod!

Und unsre Fahn ist rot! (bis)






		 

		 

	
		
		Die Trompete von Vionville

		

	             
	Sie haben Tod und Verderben gespien:

Wir haben es nicht gelitten.

Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien,

wir haben sie niedergeritten.
Die Säbel geschwungen, die Zäume verhängt,

tief die Lanzen und hoch die Fahnen,

so haben wir sie zusammengesprengt, –

Kürassiere wir und Ulanen.

Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt;

wohl wichen sie unsern Hieben,

doch von zwei Regimentern, was ritt und was stritt,

unser zweiter Mann ist geblieben.

Die Brust durchschossen, die Stirn zerklafft,

so lagen sie bleich auf dem Rasen,

in der Kraft, in der Jugend dahingerafft, –

nun, Trompeter, zum Sammeln geblasen!

Und er nahm die Trompet, und er hauchte hinein;

da, – die mutig mit schmetterndem Grimme

uns geführt in den herrlichen Kampf hinein,

der Trompete versagte die Stimme.

Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz,

entquoll dem metallenen Munde;

eine Kugel hatte durchlöchert ihr Erz, –

um die Toten klagte die wunde!

Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein,

um die Brüder, die heut gefallen, –

um sie alle, es ging uns durch Mark und Bein,

erhub sie gebrochenes Lallen.

Und nun kam die Nacht, und wir ritten hindann,

rundum die Wachtfeuer lohten;

die Rosse schnoben, der Regen rann –

und wir dachten der Toten, der Toten!






		 

		 

	
		
		Springer

		Epilog des Dichters

		

	       
	Kein besser Schachbrett als die Welt:

zur Limmat rück ich von der Schelde!

Ihr sprengr mich wohl von Feld zu Feld,

doch schlagt ihr mich nicht aus dem Felde!
So ist es eben in dem Schach

der Freien wider die Despoten:

Zug über Zug und Schlag auf Schlag,

und Ruh wird keine nicht geboren!

Mir ist, als müßt ich auch von hier

den Stab noch in die Weite setzen;

als würden auch aus Tells Revier

die Launen dieses Spiels mich hetzen!

Ich bin bereit! Noch braust das Meer,

um Norwegs freie Bauernstätten;

noch rasselt es von Frankreich her,

wie Klirren von gebrochnen Ketten!

Kein flüchtig Haupt hat Engelland

von seiner Schwelle noch gewiesen;

noch winkt mir eine Freundeshand

nach des Ohio lust'gen Wiesen!

Von Dorf zu Dorf von Sradt zu Stadt,

von Land zu Land – mich schiert es wenig!

Kein Zug des Schicksals setzt mich matt –

Matt werden kann ja nur der König!






		 

		 

	